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VUW-Spin-off ViruSure bezieht 
neuen Standort

Die ViruSure GmbH, ein Tochterun-

ternehmen der Veterinärmedizinischen 

Universität Wien (VUW), übersiedelte im 

Wintersemester vom Universitätscampus 

am Donaufeld nach Kagran ins Tech Gate 

Vienna. Das 2005 gegründete Unterneh-

men sah sich auf Grund des erfreulich ra-

schen Wachstum des Unternehmens, der 

hohen Kundennachfrage und der damit 

verbundenen Aufstockung des Personals 

auf mittlerweile 15 Mitarbeiter gezwun-

gen, in größere Büro- und Laborräumlich-

keiten zu übersiedeln. ViruSure ist spezia-

lisiert auf Forschung und Entwicklung im 

Bereich der Viren- und Prionensicherheit 

und bietet Tests und Studien betreffend 

die Belastung von biopharmazeutischen 

Produkten mit Viren und Prionen sowie 

Studien über die Entfernung dieser Patho-

gene (clearance studies) an. 

EU-Projekt „Poultryflorgut“ 
sorgt für sichere  
Geflügelprodukte

Das Projekt „Poultryflorgut“ ist eine im 

Zuge des 6. EU-Rahmenprogammes ge-

startete österreichische Erfolgsgeschich-

te aus dem Bereich „Lebensmittelqualität 

und -sicherheit“, an der Wissenschafterin-

nen und Wissenschafter des Institutes für 

Fleischhygiene der VUW beteiligt sind. Das 

Projekt, das die Einflüsse von Fütterung 

und Haltung auf die Darmflora des Geflü-

gels bis hin zur Fleischhygiene evaluiert, 

wurde nun zur FFG-Success Story des Mo-

nats März gewählt. 

 „Bei unseren Untersuchungen am Ins-

titut für Fleischhygiene begeben wir uns 

vor allem auf die Suche nach Lebensmit-

telinfektionserregern in europäischen Ge-

flügelschlachthöfen und Geflügelfleisch-

verarbeitungsbetrieben. Im Speziellen 

wird daran gearbeitet, die Analyse der 

bakteriellen Flora als Überwachung der 

einzelnen Prozessstufen in der Geflügel-

fleischverarbeitung einzusetzen“, erklärt 

Ao.Univ.Prof. Dr. Friederike Hilbert vom 

Institut für Fleischhygiene der VUW. 

Neue Uniräte
Senat und Bundesregierung haben die 

von ihnen zu wählenden Mitglieder des Uni-

versitätsrates für die fünfjährige Amtsperio-

de ab 1.3.2008 bestellt. Vom Senat wurden 

in der Senatssitzung vom 23.01.2008 Univ.

Prof. Dr. Erika Jensen-Jarolim, Leiterin des 

Instituts für Pathophysiologie an der Medizi-

nischen Universität Wien, und Dr. Bernhard 

Url, Geschäftsführer der Österreichischen 

Agentur für Gesundheit und Ernährungssi-

cherheit Gmbh (AGES), gewählt.

Auch die Bundesregierung entschied 

sich für eine Frau und einen Mann: Dr. 

Sonja Hammerschmid, Bereichsleiterin 

Technologie und Innovation der austria 

wirtschaftsservice (aws), und Honorarpro-

fessor Dr. Helmut Pechlaner, der ja bereits 

seit dem Vorjahr im Universitätsrat der 

VUW tätig ist. 

Zu Redaktionsschluss stand das fünfte 

Mitglied des Universitätsrates, das ge-

meinsam von den anderen vier gewählt 

wird, noch nicht fest. Mehr dazu daher in 

der nächsten Ausgabe.

Neue Organisation und Neue 
Departementsprecher

Mit 24. Jänner trat an der VUW ein neuer 

Organisationsplan in Kraft. Die wichtigste 

Änderung ist die Reduktion der Depart-

mentanzahl von sieben auf vier. Die neue 

Organisation bedingte auch eine Neu-

wahl der Departmentsprecherinnen und 

Departmentsprecher sowie ihrer Stellver-

treterinnen und Stellvertreter.

Die neuen Departments und ihre Lei-

tungsteams im Überblick:

Department für biomedizinische 
Wissenschaften
Sprecher: O.Univ. Prof. Dr. Mathias Müller, 

Stellvertreter: Univ.Prof. Dr. Manfred Ge-

meiner, Ao.Univ.Prof. Dr. Erich Möstl

Department für Pathobiologie
Sprecherin: Univ.Prof. Dr. Anja Joachim, 

Stellvertreter: Ao.Univ.Prof. Dr. Monika Eger-

bacher, Univ.Prof. Dr. Armin Saalmüller

Department für Nutztiere und öffent-
liches Gesundheitswesen in der Veteri-
närmedizin
Sprecher: Univ.Prof. Dr. Michael Hess, Stell-

vertreter: O.Univ.Prof. Dr. Josef Troxler, 

Ao.Univ.Prof. Dr. Karin Zitterl-Eglseer

Department für Kleintiere & Pferde
Sprecher: O.Univ.Prof. Dr. Johann Thalham-

mer, Stellvertreter: Ao.Univ.Prof. Dr. Christi-

ne Aurich, O.Univ.Prof. Dr. Christian Stanek

Weitere Details sind den Mitteilungblät-

tern vom 24.01., 04.02. und 17.03.2008 zu 

entnehmen. 

Veterinärexpedition  
nach Samsun

Im Zuge einer veterinärmedizinischen 

Kooperation folgten vier Veterinärme-

dizinerInnen der VUW der Einladung an 

die Veterinary Faculty of Samsun, Türkei, 

um mit den dortigen Lehrenden und Stu-

dierenden neue Operationstechniken zu 

trainieren. Das Team, bestehend aus Univ. 

Prof. Dr. Gilles Dupré (Leiter der Klein-

tierchirurgie, Augen- und Zahnheilkunde), 

Dr. Attilio Rocchi (Anästhesiologie und 

perioperative Intensivmedizin), Valentina 

Fiorbiancho (Chirurgie-Internship) und 

Christiane Frörick (Dissertantin) reiste für 

eine Woche nach Samsun an das schwarze 

Meer um dort neben der Theorie vor allen 

Dingen praktische Kenntnisse zu vermit-

teln: Denn den türkischen KollegInnen und 

Studierenden sollten unter Anleitung des 

Experten Prof. Dupré neue Methoden in 

der laparoskopischen und minimal-invasi-

ven Operationstechnik vermittelt werden. 

„Eine Woche lang trainierten wir intensiv 

in Kleingruppen einerseits die Lehrenden, 

andererseits auch die Studierenden. Beein-

druckt hat uns vor allen Dingen das aus-

geprägte Verständnis für effektive Praxis 

und das problem- und lösungsorientierte 

Herangehen der Teilnehmer. Wir hoffen, 

dass das Erlernte Früchte tragen wird“, so 

Attilio Rocchi abschließend.
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 Seit 24. Jänner 2008 gilt an der Veterinär-

medizinischen Universität Wien ein neuer 

Organisationsplan. Darin wurde die Anzahl 

der Departments von bisher sieben auf vier 

reduziert. Eine solche einschneidende Än-

derung – und das alles, wo doch erst vor et-

was mehr als drei Jahren die Departments 

überhaupt geschaffen wurden? Von vielen 

Seiten werde ich das natürlich gefragt. 

Der wesentlichste Ausgangspunkt ist 

aus meiner Sicht (noch immer) das Uni-

versitätsgesetz 2002. Dadurch sind die 

Universitäten mit einer völlig neuen Auto-

nomie konfrontiert. Im Grunde bleibt da-

durch kein Stein auf dem anderen, doch 

geschieht dies nicht abrupt. 

Wir merken es daran, dass das 

Verhältnis zwischen dem Ei-

gentümer Bund und den Uni-

versitäten erst auf dem Weg 

ist sich einzuspielen. Man be-

denke zum Beispiel, dass erst 

seit der Periode 2007 bis 2009 

Leistungsvereinbarungen 

zwischen den Universitäten 

und dem zuständigen Bun-

desministerium bestehen. Hier herrscht 

noch viel Bewegung.

Die Autonomie bringt zwar neue Frei-

heiten, aber auch neuen Verantwortungen, 

sowohl finanzieller als auch administrativer 

Natur. Der Eigentümer – so wird es zumin-

dest dargestellt – sorgt für eine finanzielle 

Basis, für die Pflicht sozusagen. Für die Kür 

hingegen sind die Universitäten selbst ver-

antwortlich. Aber gerade die Kür ist es, was 

das Besondere einer Universität ausmacht 

und was sie letztendlich konkurrenzfähig 

macht! Man bedenke nur die Studienre-

form und die neuen Studiengänge oder 

die Drittmittelprojekte der vergangenen 

Jahre, die engagierte Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeiter realisiert haben. 

Ihnen allen ist gemeinsam, dass sie 

durch die Zusammenarbeit mehrerer Ein-

richtungen, universitätsintern als auch uni-

versitätsextern, zustande kommen konnten. 

Ein kleines, enges Denken für „mein“ Institut 

oder „meine“ Klinik steht dem mehr als nur 

entgegen. Viele internationale Universitä-

ten haben dies schon lange vor uns erkannt. 

Strukturen in der Größe von einigen weni-

gen Personen unmittelbar unterhalb der 

Universitätsleitung entsprechen in keinster 

Weise mehr den internationalen Standards. 

Erfolgreich sind interdisziplinäre Teams, die 

koordiniert zusammenarbeiten.

Mit der Überarbeitung der Department-

struktur sollen nun erstmals administrative 

Schnittstellen in den Departments geschaf-

fen werden, welche die Universitätslehrer 

und Wissenschafter – und das sind auch die 

Departmentsprecher und –sprecherinnen 

vorrangig – entlasten sollen. Die gemein-

same Ressourcennutzung spricht ebenfalls 

für die Schaffung von Departments und soll 

weitere finanzielle Handlungsspielräume 

schaffen.

Trotz der größeren Organi-

sationseinheit „Department“ 

wird sich eines nicht ändern: 

Die konkrete Arbeit wird 

in kleinen, schlagkräftigen 

Teams aus engagierten Mit-

arbeiterinnen und Mitarbei-

tern passieren, gemeinsam 

mit den Studierenden, egal 

ob im Bereich der Lehre, der 

Forschung oder der Dienstleistung. Aber 

das Denken soll nicht bei der Instituts-, Kli-

nik- oder Abteilungstür aufhören. 

Wer mit anderen zusammenarbeitet, 

gibt dafür Freiheiten auf. Das ist unbestrit-

ten. Doch Beispiele aus dem eigenen Haus 

haben uns gezeigt, dass die Möglichkeiten, 

die wir bekommen, diese Einbuße mehr 

als wettmachen. In der Zusammenarbeit 

sehe ich unsere große Chance. Die neue 

Organisation soll dies widerspiegeln. Und 

ich lade Sie herzlich ein, diesen Weg mit 

uns gemeinsam zu gehen: als Mitarbeiterin 

oder Mitarbeiter, als Studentin oder Stu-

dent, als Kooperationspartner, als Kunde, 

als Patientenbesitzerin oder Patientenbe-

sitzer, als Absolventin oder Absolvent. Ganz 

im Sinne eines chinesischen Sprichwortes, 

das sinngemäß lautet: Willst du schnell ge-

hen, wie du kannst, so geh alleine! Willst 

du so weit gehen, wie du strebst, so gehe 

gemeinsam!  Mit großer Zuversicht, dass 

wir unsere Ziele gemeinsam und beharrlich 

erreichen, bin ich Ihr

Wolf-Dietrich v. Fircks

Rektor

Kurzmeldungen

1. Bild : Die Torte zum Fest: ViruSure, ein Tochterunternehmen der VUW, feierte kürzlich „Housewarming-Party“ am neuen Standort Tech Gate 

Vienna. 2. Bild:  Gesunde Geflügelprodukte sind das Thema des EU-Projekts „Poultryflorgut“, das von der FFG zur Success-Story des Monats 

März gewählt wurde. 3. Bild:  Vier Jahre nach der Schaffung von Departments wird die Organisationsstruktur der Veterinärmedizinischen 

Universität Wien noch einmal wesentlich verändert: Die Anzahl der Departments wird von sieben auf vier reduziert. 
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30 Jahre „wildes“ Treiben

„Wenn ich heute sagen kann, dass das FIWI in der ganzen Welt für hervorragende wissenschaft-

liche Leistung in der Wildtierforschung bekannt geworden ist, so ist das kein Selbstlob, sondern 

vielfach geäußerte und niedergeschriebene Meinung von Wissenschaftern und Fachkollegen, die 

selbst hohe Reputation genießen. Diese Leistung ist das Werk des ganzen Teams und ich möch-

te an dieser Stelle allen Mitarbeitern des FIWI, den heutigen und den ehemaligen, dafür ganz 

besonders danken.“

Forschungsinstitut für Wildtierkunde und Ökologie 
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Firnberg glaubte wohl, damit wieder ein-

mal einen lästigen Bittsteller losgeworden 

zu sein. Da unterschätzte sie aber den 

umtriebigen Kurt Onderscheka ebenso 

wie die Bereitschaft der österreichischen 

Jägerschaft und anderer Sponsoren, sich 

finanziell zum Wohle der einheimischen 

Wildtiere zu engagieren. Schon am nächs-

ten Tag stand Kurt Onderscheka wieder in 

der Tür mit Finanzierungszusagen der Lan-

desjagdverbände, der Industriellenvereini-

gung und von Vertretern der Wirtschaft, 

und genau vor 30 Jahren, am 22. Dezem-

ber 1977 wurde der Gründungsvertrag für 

das Forschungsinstitut für Wildtierkunde 

der Veterinärmedizinischen Universität 

Wien unterzeichnet.“ 

Standortsuche
In den 70er Jahren war die VUW noch 

in der Linken Bahngasse im dritten Wiener 

Gemeindebezirk angesiedelt. Dort wären 

jedoch für die Beheimatung des FIWI we-

der die räumlichen Kapazitäten vorhanden 

D
as sind die Worte, die O.Univ.Prof.

Dr. Walter Arnold anlässlich des 

30-jährigen Jubiläums des For-

schungsinstitutes für Wildtierkunde und 

Ökologie (FIWI) der Veterinärmedizinischen 

Universität Wien (VUW) und rückblickend 

auf seine nunmehr schon 13 Jahre dauern-

de Funktion als Leiter der FIWI findet.

30 Jahre jung ist das Institut, das seit 

seinem Bestehen auf eine ereignisreiche, 

außergewöhnliche und vielleicht genau 

dadurch so erfolgreiche Entwicklung 

zurückblicken kann. Das außerhalb des 

Campus am Wiener Wilhelminenberg be-

heimatete Institut erforscht die Bedürf-

nisse und das Verhalten von Wildtieren 

in ökologischen Zusammenhängen, um 

damit wissenschaftliche Grundlagen für 

den effizienten Natur-, Tier- und Umwelt-

schutz, für eine naturgerechte Land- und 

Forstwirtschaft, Jagd und Landschaftsnut-

zung zu schaffen. 

Direkt vor Ort am Wilhelminenberg, wo 

den Wissenschafterinnen und Wissenschaf-

tern ein 45 Hektar großes Freilandgehege 

zur Verfügung steht, und an zahlreichen 

Naturschauplätzen im In- und Ausland wer-

den auf der Basis fundierter Forschungser-

gebnisse praxisnahe Konzepte und Lösun-

gen entwickelt, um Wildtieren auch in der 

heutzutage vielfach genutzten und vom 

Menschen vereinnahmten Kulturlandschaft 

die Lebensgrundlage zu sichern sowie 

gleichzeitig auftretende Interessenkonflik-

te und Probleme im Zusammenhang mit 

Wildtieren zu reduzieren. 

Genau genommen hatte das FIWI bei 

seiner Jubiläumsfeier im Dezember 2007 

gleich zwei Jubiläen zu feiern: einerseits 

das 30jährige Bestehen und andererseits 

den Bezug des heutigen Institutsgebäudes 

und des Geländes am Wilhelminenberg 

vor genau 25 Jahren. 

Historie
„Es war 1976“, erklärt Arnold, “als der 

Ordinarius des neu geschaffenen Faches 

Wildtierkunde an der Veterinärmedizini-

schen Universität Wien, Kurt Onderscheka, 

zur damaligen Bundesministerin Hertha 

Firnberg ging und sich die Gründung eines 

Forschungsinstitutes für Wildtierkunde 

wünschte. Ihre Antwort war ,…was glau-

ben Sie, mit dem Wunsch stehen täglich 

20 Professoren bei mir in der Tür! Sorgen 

Sie für die erforderlichen Geldmittel, dann 

können wir darüber reden!‘. Frau Ministerin  

Großes Bild (S. 4):  Das Forschungsinstitut für Wildtierkunde und Ökologie am Wiener Wilhel-

minenberg und ... Bild links: ... sein Leiter, O.Univ.Prof. Dr. Walter Arnold bei seiner Festrede.  

Oft muss es in freier Wildbahn schnell 

gehen, und Sekunden entscheiden über 

Leben und Tod. Die Leistungsfähigkeit 

der Muskulatur oder die maximale Lauf-

geschwindigkeit bei der Verfolgungsjagd 

sind entscheidend. Die Forscher des FIWI 

entdeckten 2006 einen bisher unbe-

kannten Einfluss der Ernährung, der die 

Spitzengeschwindigkeit von Säugetieren 

stark beeinflusst: Omega-6 Fettsäuren 

sind das etwas andere „Fast Food“ für 

Tiere. In einer vergleichenden Studie an 

Säugetieren (von der Spitzmaus bis zum 

Elefanten) stellten Sie fest, dass ein hoher 

Anteil ungesättigter Omega-6 Fettsäure in 

den Muskelzellmembranen wie ein Turbo 

wirkt: Steigt der Membrananteil an Ome-

ga-6 Fettsäure um nur 1 Prozent, so nimmt 

die Spitzengeschwindigkeit im Sprint um 

0,2 Meter pro Sekunde zu. Bei einer ein-

minütigen Verfolgungsjagd bedeutet dies 

einen Vorsprung von bis zu 12 Metern.

Fast-Food für Tiere? 
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gewesen noch das vor allen Dingen für die 

Forschung so wichtige Freigelände zur Er-

forschung von Wildtieren. „Die Suche nach 

einer neuen Bleibe für das Institut war des-

halb insbesondere auch eine Suche nach 

einer Fläche, die eine Haltung großer Wild-

tiere unter möglichst naturnahen Bedin-

gungen ermöglichte. Was wurde nicht 

alles überlegt - Obersiebenbrunn, Breiten-

furt, Lainzer Tiergarten, Forsthaus Auhof 

- bis man schließlich auf den Wilhelminen-

berg kam. Dort stand schon ein berühmtes 

Institut, das sich mit der Erforschung des 

Verhaltens von Wildtieren befasste, die 

Biologische Station Wilhelminenberg des 

Otto Koenig, den heute noch in Österreich 

und Wien praktisch jeder kennt. Das For-

schungsinstitut sollte nun in das benach-

barte ehemalige Wirtschaftsgebäude des 

Schlosses Wilhelminenberg einziehen“, 

schildert Prof. Arnold die schlussendlich 

erfolgreiche Standortsuche des FIWI.

Finanzierung
Das FIWI war seit Beginn des Bestehens 

bemüht, auch finanziell auf eigenen Bei-

nen zu stehen. Gemeinsam mit dem Bund 

wurde darum 1977 die „Gesellschaft zur 

Förderung des Forschungsinstituts“ mit 

dem Präsidenten der Industriellenvereini-

gung Hans Igler als Gründungspräsidenten 

ins Leben gerufen. „In dieser Fördergesell-

schaft fließen seither die Zuwendungen 

des Bundesministeriums für Wissenschaft 

und Forschung, der Zentralstelle Öster-

reichischer Landesjagdverbände, die För-

derungen von Gebietskörperschaften wie 

der Stadt Wien und des Landes Niederös-

terreich, Spenden von Unternehmen und 

privaten Geldgebern sowie die Beiträge der 

Vereinsmitglieder zusammen. Mit diesen 

Geldern wird Personal beschäftigt und der 

Forschungsbetrieb mitfinanziert. Insgesamt 

bestreitet der Bund circa zwei Drittel der 

jährlichen Basisfinanzierung des Instituts, 

während andere Geldgeber für das restli-

che Drittel aufkommen – für die damalige 

Zeit ein Novum und auch heute noch eine 

außergewöhnliche Finanzierung eines Uni-

versitätsinstituts“, so Prof. Arnold.

Nach den ersten Jahren und Jahrzehn-

ten der Etablierung des Institutes und 

nach der „Ära Onderscheka“ wurde die 

Leitungsfunktion des FIWI an Prof. Arnold 

herangetragen, der „die einzigartige in-

terdisziplinäre Struktur des FIWI, die her-

vorragende Ausstattung und die damit 

verbundenen Arbeitsmöglichkeiten, vor 

allem aber den Teamgeist und das Enga-

gement der Mitarbeiter als unwidersteh-

liche Anreize sah, sich dieser Herausforde-

rung zu stellen.“

Ausgehend von der vorhandenen, so-

liden Basis des FIWI hat Prof. Arnold das 

Institut gemeinsam mit der Belegschaft 

und den Förderern weiterentwickelt und 

international sichtbar gemacht, was sich 

wissenschaftlich nicht nur in der Scienti-

fic Community, sondern finanziell auch 

im Budget widerspiegelt. Der Anteil der 

in hartem Wettbewerb eingeworbenen 

Drittmittel stieg in der vergangenen Jah-

ren stetig an und macht heute etwa 20 

Prozent des Institutsbudgets aus, das der-

zeit, zusammen mit den Mitteln von Bund 

und Fördergesellschaft, pro Jahr circa 2,5 

Millionen Euro beträgt.

Das Markenzeichen des FIWI: 
Verbindung von Grundlagen-

forschung und Anwendung 
Heute nimmt das FIWI eine nicht 

mehr wegzudenkende Position in der 

Wissenschaft und Praxis ein. Letztere 

liegt dem FIWI besonders nahe, koope-

riert das Institut doch eng mit der öster-

reichischen Jägerschaft, um gemeinsam 

mit den Praktikern die Lebensräume der 

Wildtiere zu erhalten, wissenschaftliche 

Erkenntnisse praktisch umzusetzen und 

direkt Problemlösungen für die Praxis zu 

entwickeln.

Als „kraftvolle Symbiose“ bezeichnet da-

rum der geschäftsführende Landesjäger-

meister der Österreichischen Jägerschaft DI 

Heinz Gach die Zusammenarbeit mit dem 

FIWI. Für ihn berücksichtigt die verantwor-

tungsbewusste, nachhaltige Jagd nicht 

nur den neuesten Stand der Wissenschaft, 

sondern fordert ihn dort ein, wo sie Wis-

senslücken ortet. „Jäger sind in der Regel 

keine Wissenschafter und können dadurch 

oft gar nicht beurteilen, welche Faktoren 

für eine Wildart kritisch sind, oder können 

nicht erkennen, welche entscheidenden Er-

Bei der Partnerwahl setzen Häsinnen nicht immer alles „auf 

eine Karte“, wie erste Ergebnisse eines 2006 gestarteten FWF-

Projektes am FIWI zeigen. 

Mittels genetischer Fingerabdrücke von 200 Hasen stellten 

die Wissenschafter fest, dass von 20 untersuchten Würfen circa 

20 Prozent von zwei oder mehr Vätern gezeugt waren. Somit 

konnten die FIWI-Wissenschafter erstmals belegen, dass frei 

lebende Häsinnen das Risiko einer ungünstigen Partnerwahl 

durch Mehrfachvaterschaften – also durch Paarung mit mehr 

als einem Rammler – verringern.

Umtriebige Häsinnen

kenntnisse über eine Wildart noch fehlen. 

Daher sind Jäger gut beraten, wenn sie sich 

nicht nur über wissenschaftliche Erkennt-

nisse, die ihr Tun betreffen, informieren, 

sondern wenn sie mit entsprechenden 

wissenschaftlichen Einrichtungen in engem 

Dialog stehen“, so Gach. Die österreichische 

Jägerschaft fördert darum seit 1977 die für 

sie relevante Wissenschaft direkt aus eige-

nen Geldmitteln.

„Wir österreichischen Jäger“, erklärt 

Gach „schätzen das FIWI als unabhängige 

wissenschaftliche Einrichtung, deren Ar-

beit international anerkannt wird. Wir brau-

chen kein ,Jagainstitut‘, das uns nach dem 

Mund redet, sondern einen ehrlichen und 

kompetenten wissenschaftlichen Partner. 

Wir Jäger wissen, dass wir uns auf Aussa-

gen aus dem FIWI verlassen können. Wenn 

sie in unserem Interesse sind, freut uns das 

natürlich, weil wir wissen, wie hilfreich fun-

dierte wissenschaftliche Unterstützung für 

die Durchsetzung unserer Ziele ist. Ande-

rerseits sind wir aber auch bereit, für uns 

zunächst weniger erfreuliche Nachrichten 

zu akzeptieren und entsprechende Konse-

quenzen in der Jagdausübung zu ziehen, 

... der Problembär
Wer erinnert sich nicht an die Aufre-

gung um Bruno, den „Problembären“ 

im Sommer 2006? Der aus dem italieni-

schen Trentino eingewanderte Bruno 

trieb sich zumeist im bayerisch-tirole-

rischen Grenzgebiet herum, wo er tat, 

was ein Raubtier tut, und etwa 20 Schafe 

riss. Die Aufregung in der Bevölkerung 

und der mediale Bruno-Hype waren 

groß. Hinter den Kulissen half das FIWI 

mit einer besonderen Dienstleistung: 

mit seinen Kompetenzen und Fähigkei-

ten im Krisenmanagement. Bruno stellte 

aufgrund seiner unzureichenden Scheu 

vor Menschen eine unkontrollierbare 

und potenzielle Gefahr dar, die nach 

zahlreichen fehlgeschlagenen Fang- 

und Narkotisierungsversuchen unum-

gänglich in der Entfernung des Bären 

aus der freien Wildbahn resultierten. 

Letztendlich wurde Bruno im Juni 2006 

in den bayerischen Alpen abgeschossen 

und steht nun ausgestellt im Museum 

„Mensch und Natur“ in München.

Bruno, ... 

Ein immer wiederkeh-

rendes Gespenst in der 

medialen Berichterstat-

tung insbesondere in den 

Wintern 2005/2006 ist das 

Auftreten und die Angst 

vor der klassischen Geflü-

gelpest. Auch hier wurde 

die breit gefächerte Ex-

pertise des FIWI vor allen 

Dingen hinsichtlich des Ri-

sikos der Ausbreitung der 

Vogelgrippe durch Wildvö-

gel von den zuständigen 

staatlichen Behörden in 

Anspruch genommen. 

Als Berater gingen die 

FIWI-Forscher der Frage 

nach, wie der Erreger nach 

Österreich gelangte und 

halfen bei der Planung und 

Durchführung des Monito-

rings von Wildvögeln.

Willkommen ... 

... zu Hause
Die Wiederansiedelung des Ende des 

19. Jahrhunderts im österreichischen 

Alpenraum ausgerotteten Bartgeiers ist 

ein Vorzeigeprojekt modernen Natur- 

und Artenschutzes, an dessen Erfolg 

auch Wissenschafter des FIWI maßgeb-

lich mitwirkten. 

Sie entwickelten ein Habitateig-

nungsmodell, an Hand dessen eine Viel-

zahl von Lebensraumfaktoren – z.B. Ge-

ologie, Topologie, Klima, Befliegbarkeit 

oder Nistplatzeignung – erfasst wurden 

und so die am besten geeigneten Le-

bensräume für diese imposanten Greif-

vögel ermittelt werden konnten. Heute 

leben in den Alpen bereits mehr als 100 

wieder angesiedelte Bartgeier.

Stichwort Geflügelpest



Wissenschaft kompakt 

Ausgezeichnete VUW-Poster 2008
Im Rahmen des Neujahrsempfangs wurden wieder die besten Poster der Wissenschafterinnen 

und Wissenschafter der VUW gekürt. Dass die Auswahl nicht leicht war, schlägt sich unter ande-

rem darin nieder, dass die beiden Jurys insgesamt sieben Poster auszeichneten.

VUW-Rektor Wolf-Dietrich v. Fircks (1.v.links) und VUW-Vizerektor für Forschung Univ.Prof. Peter Swetly (1.v. rechts) im Kreise einiger Pos-

terpreisgewinnerInnen und Gäste des Neujahrsempfanges 2008: Ao.Univ.Prof. Dr. Britta Grillitsch (2. v.links), Ao.Univ.Prof. Dr. Ingrid Walter 

(5. v.rechts) und Dr. Marc Buggelsheim (6.v.rechts). Zu den Gratulantinnen zählten auch die neue Unirätin der VUW, Univ.Prof. Dr. Erika 

Jensen Jarolim, Leiterin des Instituts für Pathophysiologie an der Medizinischen Universität Wien sowie (vorne im Bild) die Sponsorin des 

Posterpreises Mag. Andrea Pramhas (AWD Finanzberatung). 
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B
ei der Gestaltung von wissen-

schaftlichen Postern werden 

Wissenschafterinnen und Wissen-

schafter vielfach gefordert: Auf welche 

wichtigsten Botschaften soll man sich 

einschränken? Wie können diese Bot-

Der Jahreszyklus und Lebensrhythmus 

des Rotwildes ist stark vom „Feisten und 

Fasten“ bestimmt: In der Feistzeit in den 

Sommerwochen baut sich das Rotwild 

an der reichlich vorhandenen Nahrung 

eine dicke Fettschicht für den Winter auf, 

von der es in der kalten Jahreszeit zehrt. 

Dieser Auf- und Abbauvorgang wird hor-

monell gesteuert und hängt, unabhängig 

von der Verfügbarkeit des Futters, von der 

jahreszeitlich bedingten Tageslänge ab. 

Ein Hormon, das damit im engen Zusam-

menhang steht, ist das Hormon Cortisol, 

das nicht nur ein „Stresshormon“ ist, son-

dern auch wesentlich für die Regulation 

des Stoffwechsels zuständig ist. Die FIWI-

Forscher vermuteten, dass der Auf- und 

Abbau der Fettreserven im Sommer bzw. 

Winter durch eine Cortisol-bedingte Hor-

monumstellung bewirkt wird. Sie fanden 

heraus, dass Rothirsche umso mehr Cor-

tisol produzieren, je niedriger die Tem-

peratur war und je mehr sie Belastungen 

wie Störungen oder gar Stress ausgesetzt 

werden; denn dann wird Cortisol ausge-

schüttet, um diese Faktoren mittels der 

Energiereserven auszugleichen, was zu 

einem vermehrten Fettabbau im Winter 

und einem schlechteren Fettaufbau im 

Sommer führt. 

Die Conclusio für die Praxis: Rotwild 

braucht Ruhe.

Rotwild braucht Ruhe

Dienstleistungen des FIWI
Jährlich werden hunderte Proben von 

Wildtieren unterschiedlichster Arten an 

das FIWI zur pathologischen und para-

sitologischen Diagnostik geschickt. Die 

ermittelten Befunde geben wesentliche 

Aufschlüsse über das Krankheitsgesche-

hen in der freien Wildbahn. 

Neben der Abklärung von Vergif-

tungsfällen, Altersbestimmungen,  Fach-

gutachten und Beratungen zum Thema 

Wildökologie und Wildtiermanagement 

(z. B. der Nationalparks Neusiedler See-

Seewinkel, Donau Auen, Kalkalpen oder 

Hohe Tauern) bietet das FIWI auch Aus- 

und Weiterbildungen an (z.B. Jungjäger-

kurse, Jagdaufseherkurse). Auch im Kri-

senmanagement und zu den Bereichen 

Tierfang und Narkotisierung von Tieren 

bietet das FIWI seine Dienstleistungen 

an. 

denn längerfristig hat sich immer heraus-

gestellt, dass wir gut beraten waren, den 

Empfehlungen des FIWI zu folgen. Heute 

haben wir die Fachkompetenz des FIWI 

in allen Bundesländern sogar vor Ort. Die 

in den Bundesländern tätigen Wildökolo-

gen, ob im Dienste von Landesregierun-

gen oder Landesjagdverbänden, wurden 

überwiegend am FIWI ausgebildet.“

Praxis und  
akademisches Umfeld

Zum anderen, noch einen Schritt vor 

der Kooperation mit den Praktikern, muss 

das FIWI grundlegende wissenschaftliche 

Arbeit auf höchstem Niveau leisten. Dazu 

Prof. Arnold: „Dies ist nur in einem entspre-

chenden akademischen Umfeld möglich, 

das uns die Zugehörigkeit zur Veterinär-

medizinischen Universität Wien und die 

enge Kooperation mit dem uns nahe 

stehenden Institut für Wildbiologie und 

Jagdwirtschaft der Universität für Boden-

kultur sowie dem Konrad Lorenz-Institut 

für Vergleichende Verhaltensforschung 

der Österreichischen Akademie der Wis-

senschaften garantiert.“

Dieser engen Zusammenhänge ist sich 

auch der Rektor der VUW, Wolf-Dietrich 

v. Fircks bewusst: „Das Markenzeichnen 

des FIWI ist wohl die Verbindung und Um-

setzung der Erkenntnisse aus der reinen 

Grundlageforschung und der Praxis, um 

daraus wichtige Schlüsse für den Umgang 

mit Wildtieren in der Kulturlandschaft zu 

ziehen.“ 

Und dass dies in jeder Hinsicht auch ef-

fizient am FIWI gelebt und praktiziert wird 

erläutert Rektor v. Fircks mit folgendem 

Beispiel: „Im internen Leistungswettbe-

werb unserer Universität nahm das FIWI 

stets eine Spitzenstellung ein, die es so-

wohl 2006 als auch 2007 mit dem schönen 

Erfolg als publikationsstärkstes Institut der 

VUW krönte. Die jüngste Erfolgsmeldung 

kommt vom FWF, der kürzlich dem FIWI 

sage und schreibe drei Projekte geneh-

migte. Damit stehen für die nächsten drei 

Jahre zusätzliche Gelder vom FWF in Höhe 

von circa 700.000 Euro zur Verfügung.“ 

(Das VUW-Magazin berichtete in der ver-

schaften gegliedert und wie visualisiert 

werden? Wie können wissenschaftliche 

Zusammenhänge so aufbereitet werden, 

dass sie auch von Zielgruppen verstanden 

werden, die nicht so tief mit der Materie 

beschäftigt sind?

Um diese Leistungen zu würdigen, 

veranstaltet die Veterinärmedizinische 

Universität Wien alljährlich einen Poster-

wettbewerb. Die Siegerposter 2008 wer-

den auf der folgenden Doppelseite kurz 

vorgestellt.

gangenen Ausgabe.) „Bei den von Gutach-

tern im Exzellenzbereich angesiedelten 

und deshalb für förderungswürdig ent-

schiedenen Projekten handelt es sich um 

ein Siebenschläfer- und ein Rotwildprojekt 

sowie ein Hertha-Firnberg-Forschungssti-

pendium für eine junge Mitarbeiterin, die 

gerade ihr Doktorat am FIWI abgeschlos-

sen hat. Letzteres unterstreicht einmal 

mehr eine weitere Stärke des FIWI, die 

bisher noch nicht angesprochen wurde. 

Am FIWI arbeiten seit Jahren in deutlich 

überdurchschnittlicher Zahl Wissenschaf-

terinnen, die sehr erfolgreich sind. Wenn 

in allen universitären Bereichen, wo man 

mit Recht eine zu geringe Frauenquote 

beklagt, die FIWI-Quote erreicht werden 

könnte, dann wäre viel gewonnen“, so v. 

Fircks abschließend.



Characterization of a mouse model for primary congenital glaucoma
Nadine Plank, Dirk Korthaus, Ingrid Walter*, Charlotte Reme§, Caroline Lassnig** and Thomas Rülicke

Summary
Glaucoma comprises a heterogeneous group of optic neuropathies with or without increased intraocular pressure, which, if untreated, lead to severe visual 
disturbance or blindness in humans. Molecular genetic studies have revealed several genes responsible for the development or involved in certain aspects of 
glaucoma. Human primary congenital glaucoma (PCG) is a clinical and genetic entity with autosomal recessive inheritance. The majority of PCG cases shows 
mutations in the cytochrome P4501B1 gene (CYP1B1). PCG can also be associated with syndromes such as, for example, Lowe Syndrome, Hurler Syndrome, and 
others. Little is known about the function of the altered gene products and the underlying pathogenetic mechanisms leading to PCG. Moreover, there are only few 
mouse models of glaucoma in general and even less for developmental or congenital glaucoma.
Here we describe the first results of genotypic and phenotypic characterization of a new mouse model for PCG. The mutant was found in the progeny of a transgenic 
founder generated by pronuclear injection. Therefore, it is assumed that the observed phenotype is the result of an insertional mutation due to the random 
integration of the transgene. 
This mouse mutant developed macroscopically distinct alterations of the eye consisting of a general enlargement of the globe and an enlargement and opacity with 
vascularisation of the cornea. We therefore examined the eyes by light microscopy to determine further alterations of ocular structures. We show typical stages of 
increasing ocular malformations from prenatal age up to 40 postnatal days of life which represent the morphological picture of a congenital glaucoma.
Further investigations have revealed alterations in the liver which are comparable to the Caroli-Disease in human.  

INSTITUT FÜR LABORTIERKUNDE
Veterinärmedizinische Universität Wien

Veterinärplatz 1, 1210 Wien
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Phenotype

Enlargement of the globe an corneal opacity 
Only animals homozygous for  the mutation 
demonstrate a phenotype.

Cross section through the anterior chamber of newborn 
mice. A, C, E: mutant; B, D, F: wild type.
A, C: Mutant development stands in marked contrast to 
wildtype mice, which is apparent already prenatally with an 
absent recessus, iris tissue adhered to the corneal endothelial 
side and a small bilayered folding representing the ciliary body. 
E: The mutant cornea is thinner in comparison to wildtype mice 
and shows flattened epithelium and endothelium. C-F: Zoom in  
these two special areas. H= cornea, I= iris, K= chamber angle, 
L= lens, Z= ciliar body

increased level of  creatine kinaseblood

overgrowth of incisor teethteeth

No abnormalitiesbrain

No abnormalitiesspleen

No abnormalitiestestis

No abnormalitieslung

malformation of ductal plate, Caroli-diseaseliver

No abnormalitieskidney

No abnormalitiesheart

corneal opacity, closed chamber angle, glaucomaeye

Findings of histological investigationsOrgan

Results

Opened abdomen with the liver of a homozygous 
mutant. Arrows indicate visible punctual areas of 
changed liver tissue.

HE- staining of wild type (a) and mutant liver (b).
Histology of mutant livers showed an increase in formation 
and cystic dilatation of bile ducts around portal veins and an 
overall alteration of the structure of liver  tissue as found in
manifested Caroli-disease in human. Hemizygous mutants 
are not affected.

a b

Identification of zygosity using qPCR

Amplification plot. 12 ng of genomic DNA of 
homozygous, hemizygous and wild type animals was 
used for qPCR. Standard curves were made of dilution 
series of 1 (50ng/µl), 1:2 , 1:2 , 1: 2 and 1: 2 of 
genomic DNA from a heterozygous animal.                    
a) Homozygous animals were detected one cycle 
earlier than hemizygous (b) indicating double amount 
of transgene.

a b

Conclusion
Exclusive homozygous mutants showed the strong hepatic 
and ophthalmic phenotype indicating an autosomal recessive 
inheritance. Statistical evaluation of the segregation of the  
phenotype and genotype suggests with the utmost probability 
one vectorial integration site leading to a loss of function 
mutation in one gene. Thus, determination of this integration 
site would be the next step to identify the affected 
endogenous gene for further analysis, e.g. to establish a 
mouse model for primary human glaucoma and Caroli-
Syndrome.

Vectorspecific PCR on genomic DNA  for the 
trangene. As internal reference the mouse 
Col14a1 gene was used.
Upper bands: wild type (wt) amplicon (678 bp) 
Bottom bands: trangenic amplicon (398 bp)
No differentiation possible between 
homozygous and hemizygous genotypes

Detection of Transgenic Mice


 






    
    
       



       



      
      
     
      
 



      
   
    
      

     

      
     
    
     



        

      
      
    
 







      
       
   
     





















     
   
 
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Fig. 1: Chromatogramm 
eines Erdnussbutter-

extrakts nach Proben-

vorbereitung mittels IUF
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Prämierte der Jury des Profil-
linienboards: Immunsystem 

gleich mehrfach, Mausmodel-
le und Infektionskrankheiten 

im Klimawandel

Einfluss von Tyk2-Mangel auf das 

Makrophagen-Proteom bei Mäusen

The influence of Tyk2 deficiency on the 

murine macrophage proteome

Der vom FWF und der VUW geförderte 

Sonderforschungsbereich „Jak-Stat Sig-

nalling – From Basics to Disease“ ist mit 

diesem Poster vertreten. Die Tyk2 (Tyro-

sin Kinase 2) gehört zu den Janus Kinasen 

(Jaks), deren Bedeutung für Infektionen, 

Entzündungen und Krebserkrankungen im 

Rahmen des Sonderforschungsbereiches 

näher beleuchtet werden soll. 

Konkret wurde im Rahmen des Poster-

projekts die Rolle der Tyk2 für die Funktion 

der Makrophagen, der Fresszellen des Im-

munsystems, analysiert. Vorangegangene 

Untersuchungen hatten einen Zusammen-

hang zwischen der biologischen Aktivität 

von Tyk2 und der Makrophagenaktivität 

nahe gelegt. Es wurde der Eiweißgehalt 

der Makrophagen von „normalen“ Mäusen 

mit denen von Mäusen, die einen geziel-

ten Defekt im Tyk2-Gen haben verglichen. 

Die Studie zeigt einen deutlichen Einfluss 

von Tyk2 auf deren Proteinzusammen-

setzung. Einige dieser Proteine wurden 

identifiziert und ihre Regulation durch 

Tyk2 erstmals beschrieben. 

Martina Radwan, Birgit Strobl, Tom Grunert, 

Claus Vogl, Mathias Müller – Tierzucht und Ge-

netik, VUW; Ingrid Miller, Manfred Gemeiner 

– Medizinische Chemie, VUW; Michael Dunn 

– University College Dublin; Martina Marchet-

ti, Günter Allmaier – TU Wien 

Charakterisierung eines Mausmo-

dells für das primär angeborene Glau-

kom (Grüner Star)

Characterization of a mouse model for 

primary congenital glaucoma

Glaukom bzw. Grüner Star tritt in ver-

schiedenen Formen auf und gehört zu 

den häufigsten Erkrankungen des Seh-

nervs beim Menschen. Unbehandelt 

kann dies sogar zur Erblindung führen. 

Das sogenannte primäre angeborene 

Glaukom (PCG) kann klinisch und gene-

tisch klar abgegrenzt werden; die verant-

wortliche Mutation wird autosomal, also 

geschlechtsunabhängig vererbt und die 

Krankheit tritt nur auf, wenn das entspre-

chende Gen von beiden Eltern vererbt 

wurde. 

Im vorgestellten Poster wird ein Maus-

modell beschrieben, das die Symptome 

eines angeborenen Glaucoms zeigt. Die 

Augäpfel sind vergrößert, die Netzhaut 

getrübt. Daneben wurden bei den Trä-

gern der Mutation auch Veränderungen 

in der Leber beobachtet, ähnlich einer 

humanen Lebererkrankung. Die geneti-

schen Analysen lassen vermuten, dass mit 

höchster Wahrscheinlichkeit eine einzel-

ne Genmutation zu diesem Defekt führt. 

Nähere Untersuchungen des betroffenen 

Erbfaktors sollen mehr zum Verständnis 

dieser Erkrankung beitragen.  

Nadine Plank, Dirk Korthaus, Thomas 

Rülicke – Labortierkunde, VUW; Ingrid Walter 

– Histologie, VUW; Charlotte Reme, Caroline 

Lassnig – Universität Zürich

Globale Erwärmung und Infektions-

krankheiten

Anhand eines konkreten Beispiels zeigt 

Katharina Brugger auf ihrem Poster den 

Zusammenhang zwischen globaler Erwär-

mung und Infektionskrankheiten. 

Seit dem Sommer 2001 wird im Groß-

raum Wien ein Amselsterben beobach-

tet, das durch das Usutu-Virus verursacht 

wird. Das Virus nutzt Stechmücken als 

Vektoren. Auf Basis der Beobachtungs-

daten und unter Einsatz eines durch Kli-

madaten angetriebenen Epidemie-Mo-

dells lassen sich mehrere Szenarien für 

die Zukunft entwickeln. Alle Szenarien 

zeigen, dass das Usutu Virus nach dem 

Jahr 2050 im Großraum Wien endemisch 

wird; gleichzeitig aber die Herdenimmu-

nität der betroffenen Vögen (vorwiegend 

Amseln) auf etwa 70 Prozent steigt.

Katharina Brugger, Franz Rubel, Jenö 

Reiczigel – Medizinische Physik und Biosta-

tistik, VUW; Sonja Chvala-Mannsberger, Her-

bert Weissenböck – Pathologie, VUW; Nor-

bert Nowotny – Klinische Virologie, VUW 

Charakterisierung der Population von 

Lymphozyten der Schleimhaut während 

einer Infektion mit Isospora suis 

Characterization of mucosal lym-

phocyte populations during infection 

with Isospora suis

Die Saugferkelkokzidiose ist eine Er-

krankung, welche die Darmfunktion von 

Ferkeln erheblich schädigt; Symptome 

ESTABLISHMENT OF A THREE-DIMENSIONAL CELL
CULTURE SYSTEM OF THE CANINE ENDOMETRIUM

1 2 3 1Katharina Stadler , Johannes Handler , Susanne Schönkypl , Ingrid Walter
1 Department for Pathobiology, Veterinary University, A-Vienna; 2 Ludwig-Maximilians-University, D-Munich; 
3 Small Animal Practice, A-Vienna

INTRODUCTION
Frequently, severe pathological disorders in the
adult bitch concern the uterine tract and in
particular the uterine glands. Experiments on
living animals that help to elucidate the
pathogenesis of the respective diseases should
be substituted by in vitro systems due to ethical
reasons and practicability. Conventional
monolayer cell culture systems are not
appropriate to study this purpose as the cells show
dedifferentiation and unnatural behaviour.
Therefore, the aim of our study was to develop a
three-dimensional in vitro cell culture system that
reflects the dynamic processes of the in vivo
endometrium relating to morphology, epithelial
cell polarity, secretion patterns, proliferation, and
expression of steroid hormone receptors.

Altex 2007 - Linz

      RESULTS
Phase contrast
image of freshly obained
uterine glands (left).
.
T r a n s m i s s i o n
electron micro-
g raph ( T E M ) o f
explanted uterine gland.
Epi thel ia l ce l ls are
polarized with apical
microvilli (right). Scale
bar 2.5µm.

C y t o k e r a t i n -
immunohistochemical
s t a i n i n g ( g r e e n
f luorescence) , Dapi
nuclear staining (blue
fluorescence).
E p i t h e l i a l c e l l s
(glands/GL) are marked
in a histological section of
the canine endometrium
(left) and in glandular
explants (right). Stromal
c e l l s a r e n e g a t i v e
(arrows).

V i m e n t i n -
immunohistochemical
s t a i n i n g ( g r e e n
f luorescence) , Dapi
nuclear staining (blue
fluorescence)
Stromal cells (arrows) are
marked in a histological
section of the canine
endometrium (left) and in
cultured stromal cells
(right). Uterine glands are
negative.

Laminin -
immunohistochemical
s t a i n i n g ( g r e e n
f luo rescence) , Dap i
nuclear staining (blue
flourescence). Basement
membranes are marked in
a histological section of
the canine endometrium
(left) and around freshly
obtained uterine glands
(right). Positive cells
surrounded by basement
membrane are smooth
muscle cells (arrows).

Endometrium Culture

Endometrium Culture

Gl

GL
GL

GL

GL

GL

GL
GL

Culture

Ki67 - 
Proliferation marker
immunohistochemical
staining. Marked cells 
(brown) are in G1, S or G2 
phase of the cell cycle. The
number of postive cells is 
similar in in vivo epithelial 
cells and in culture.

Endometrium Culture

Endometrium

Endometrium Culture Estrogen receptor -
i m m u n o h i s t o c h e m i c a l
sta in ing. Marked cel ls
(brown) are seen in the
glanduar epithelium and
within the endometr ia l
stroma (left). Explants (right)
cultured on Matrigel™ (day
2) show estrogen receptor
expression comparable to
the original uterus.

Phase contrast TEM

METHODS
Endometrial glands of uteri obtained after routine
ovariohysterectomy of anestrous dogs (n=24)
were isolated by collagenase-digestion lasting
eight hours. Subsequently, glandular explants
were cultivated together with stromal cells on
various extracellular matrix components (collagen
type I, IV, laminin, gelatin, fibronectin, and
Matrigel™) to maintain differentiation of the
uterine glands. The cultivation of uterine gland
explants on each matrix was extended over four
days and was repeated two times with tissues
from different dogs. Samples were taken every
day for immunohistochemical (cytokeratin,
vimentin, laminin, Ki-67, progesterone receptor,
estrogen receptor) and lectin histochemical
stainings and for electron microscopic analysis.

CONCLUSION
This study shows the possibility to obtain viable
uterine glands from routine ovariohysterectomy
material. Endometrial glandular explants kept
their differentiated state when cultured on
extracellular matrix, all tested matrices were
suitable. Cytoskeletal proteins, proliferation rates,
secretions, and steroid hormone receptor
expression was comparable to the in vivo
samples of canine endometria. With the
establishment of this three-dimensional cell
culture system we created an analytical tool to
mimic the complex endometrial architecture. The
model is suitable for experimental approaches to
test the effect of the hormonal influence on the
endometrial glands. Furthermore, it should be
possible to transfer this system to other tissues
and species and, therefore, represents an
important contribution to avoid animal
experiments.

K. Stadler was supported by a vonFirck´s fellowship at the University of Veterinary Medicine.

sind Durchfall und verminderte Gewichts-

zunahme. Ausgelöst wird diese wirtschaft-

lich bedeutende Erkrankung durch den 

parasitären Einzeller Isospora suis.

Das in diesem Poster vorgestellt Projekt 

analysiert die Reaktion des Immunsystems 

auf eine solche Infektion. Im konkreten Fall 

wurden spezielle Schleimhautzellen des 

Dünndarms (Lamina propria und Lamina epi-

thelialis des Jejunums) auf Veränderungen in 

der Zusammensetzung der Leukozytenpo-

pulationen untersucht. Unter anderem zeig-

te sich, dass sowohl angeborene als auch 

adaptive Komponenten der Immunabwehr 

im Laufe der Infektion aktiviert werden.

Marc Buggelsheim, Hanna Lucia Wor-

liczek, Anja Joachim – Parasitologie, VUW; 

Armin Saalmüller – Klinische Immunologie, 

VUW; Peter Schmidt - Pathologie 

Prämierte der Medienjury: 
Fische, Pilzgifte und ein  

Zellkultursystem
Stress bei Fischen

Im Zuge von wissenschaftlichen Un-

tersuchungen können Messungen die Er-

gebnisse deutlich verfälschen. Als einen 

Beitrag zur Qualitätssicherung von wis-

senschaftlichen Experimenten, aber auch 

als Beitrag zum Tier- und Umweltschutz 

versteht sich daher das hier vorgestellte 

Projekt. Es wurde untersucht, inwieweit 

Probenahmen zum Anstieg der Kortisol-

konzentration im Blutplasma führt.

Tatsächlich wiesen Tiere, die zuerst aus 

einer Gruppe gefangen wurden, Kortisol-

konzentrationen unbelasteter oder gering-

Der spezielle Dank der VUW geht an 

Mag. Andrea Pramhas, MBA, Branchen-

spezialistin Veterinärmedizin des AWD, 

die für die Preisträger ein Abendessen 

zur Verfügung stellte, sowie an die Ju-

rymitglieder aus dem Kreise der Profil-

liniensprecher und der Medienvertreter 

von APA, Austria Innovativ, News, ORF 

und Presse.

Danke

Globale Erwärmung und Infektionskrankheiten

Department für Naturwissenschaften,   Department für Pathobiologie,   Klinische Virologie
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ökonomisch orientierte, globalisierte Welt

ökologisch orientierte, globalisierte Welt

Im Zuge des globalen Klimawandels treten zunehmend häufiger tropische Infektionskrankheiten in unseren Brei-
ten auf. Aktuelles Beispiel ist das Usutu-Virus, dass seit dem Sommer 2001 zu einem massiven Amselsterben 
unter Singvögeln im Großraum Wien führte. Dieses Arbovirus überlebt in einem natürlichen Übertragungszyklus 
zwischen den Vektoren (Stechmücken) und dem Wirtsreservoir (Vögel, vorwiegend Amseln). Rubel et al. (2007) 
demonstrierten die temperaturabhängige Ausbreitung.

Weissenböck, H. et al., 2002: Emergence of Usutu virus, an African mosquito-borne flavivirus of the  
xxxxxJapanese encephalitis virus group, central Europe. Emerg. Infect. Dis., 8, 652-656.
Chvala, S. et al., 2007: Monitoring of Usutu virus activity and spread by using dead bird surveillance in 
xxxxxAustria, 2003-2005. Vet. Microbiol., 122, 237-245.

Literatur:
Rubel, F., et al., 2007: Explaining the Usutu virus dynamics in Austria: Model development and calibration. 
xxxxxPrev. Vet. Med., submitted.
Brugger, K. and F. Rubel, 2007: Explaining the Usutu virus dynamics in Austria: Simulation of climate  change 
xxxxxscenarios. Prev. Vet. Med., submitted.

K. Brugger  , F. Rubel  , J. Reiczigel  , S. Chvala-Mannsberger  , H. Weissenböck   und N. Nowotny 
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Wenn jedes infizierte Individuum mehr als eine Sekundärinfektion hervorruft (R  > 1), kann sich die Infektions-
krankheit frei ausbreiten. Während im letzten Jahrhundert R  < 1 war (grüner Bereich) und sich somit die Krank-
heit nicht etablieren konnte, resultiert der Trend zu zunehmend wärmeren Temperaturen in einem R  > 1 (roter Be-
reich). Ab 2050 werden jährlich rund 10% der Vogelpopulation im Großraum Wien am Usutu Virus sterben, die 
Herdenimmunität wird hingegen auf ca. 70% steigen.
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Characterisation of mucosal lymphocyte populations 
during infection with Isospora suis

Marc Buggelsheim*, Hanna Lucia Worliczek, Armin Saalmüller, 
Peter Schmidt & Anja Joachim

Introduction:

Isospora suis, the causative organism of neonatal coccidiosis, is a widespread problem in piglet production worldwide. The parasite 
affects young animals and is characterised by high morbidity with diarrhoea and poor weight gain which can cause great economic 
losses in affected breeding facilities. Infection leads to damage of the mucosal surface in the jejunum and ileum and to non-
haemorrhagic diarrhoea. Histologically necrotic enteritis can be diagnosed, with fusion and atrophy of the villi as well as crypt 
hyperplasia as the most prominent features. I. suis remains within the superficial epithelial cell layers and therefore contact with 
cells of the host’s immune system might be locally limited. The main focus of our project is on the innate and adaptive immune 
system with its response mechanisms to infections. Lamina propria and lamina epithelialis of the jejunum are two compartments of 
special interest which are screened for changes in leukocyte populations with respect to infections with I. suis by 
immunohistochemical staining.

Results:

CD3- and TCR-γδ-positive cells could be detected in the lamina    
propria as well as the Lamina epithelialis (Fig. 3 a/b).

CD79- and SWC3-positive cells were exclusively found in the 
Lamina propria (Fig.3 c/d).

The infection with I. suis mainly affected CD3- and TCR-γδ-
positive cells with only a slight increase of SWC3-positive cells in 
the Lamina propria.

No significant increase of CD79-positive cells could be detected.

The percentage of CD3 and PGBL22A positive cells is higher in the 
Lamina propria than in the Lamina epithelialis (p≤0,001) (Fig.1/2).

The ratio of CD3- to TCR-γδ-positive cells remained constant in 
the Lamina epithelialis of infected animals compared to not 
infected animals, while in the Lamina propria the number of CD3-
positive cells was proportionally higher (Fig. 1/2).

Discussion

It can be concluded that cellular 
mechanisms are specifically involved in 
warding off I. suis. In this connection 
CD3-positive cells appear to play a 
major role, which seems to be especially 
true for the subpopulation of TCR-γδ-
positive cells. In the course of infection 
adaptive as well as innate components of 
the immune system are stimulated, 
though it is likely that the immune 
response is closely connected to adaptive 
mechanisms.

Fig. 1 CD3 and TCR-γδ-positive cells in L. epithelialis and L. 
propria of infected animals

Fig. 2 CD3 and TCR-γδ-positive cells in L. epithelialis and 
L. propria of Isospora suis free animals

a

a

b

c

d

Fig.3 Longitudinal section of jejunal villi stained for: a- CD3+ T-cells, positive cells in the L. epithelialis and L. propria; b-
TCR-γδ- positive cells in the L. epithelialis and L. propria; c- CD79+ B-cells, positive cells exclusively in the L. propria; d-
SWC3+ cells, positive cells exclusively in the L. propria.

Material and methods:

Department of Pathobiology and Clinical Department for Diagnostic Imaging, Infectious Diseases and Clinical Pathology; 
University of Veterinary Medicine Vienna, Veterinärplatz 1, A-1210 Wien, Austria; email: marc.buggelsheim@vu-wien.ac.at

Immunhistochemical staining of small intestine
tissue sections
Antibodies used: Anti-CD3, -TCR-γδ, -CD79, -
SWC3

Computer assisted analysis of 
lymphocyte and 

macrophage populations in situ

(infected piglets n=24 / uninfected piglets n=12)
Experimental infection with 1000 Oocysts (day 4)

belasteter Tiere auf. Wenig später aus der 

selben Gruppe gefangene Tiere zeigten 

signifikant höhere Stresshormonwerte. 

Britta Grillitsch, M. Schabuss, U. Schober 

– Aquatische Ökotoxikologie, VUW; E. Möstl 

– Biochemie, VUW

Entwicklung und Evaluierung einer 

neuen Methode zur Bestimmung der Af-

latoxine in Lebens- und Futtermitteln

Aus dem Arbeitsschwerpunkt „Lebens-

mittelsicherheit“ der VUW stammt dieses 

Poster. Aflatoxine sind Pilzgifte, die in 

zahlreichen Lebens- und Futtermitteln 

vorkommen können. Entsprechende Un-

tersuchungsmethoden sind im Bereich der 

Lebensmitteluntersuchung bereits etab-

liert, allerdings sind sie diese Methoden 

zum Teil zeit- und kostenintensiv. 

In dem vorgestellten Projekt wird die 

sogenannte Immun-Ultrafiltration zum 

Nachweis von Aflatoxinen im Vergleich 

zu einer anderen Methode untersucht. 

Die Ergebnisse beider Methoden haben 

sich darin als vergleichbar erwiesen. Im-

mun-Filtration hat also das Potential, die 

bestehende Methode der Aflatoxin-Mes-

sung zu ersetzen. 

Elisabeth Viktoria Reiter, Jürgen Zentek, 

Ebrahim Razzazi-Fazeli – Ernährung, VUW

Schaffung eines dreidimensionalen 

Zellkultursystems der Gebärmutter-

schleimhaut von Hunden 

Establishment of a three-dimensional 

cell culture system of the canine endo-

metrium

Dass Versuche am Tier durch Versuche 

an Gewebekulturen ersetzt werden können, 

scheitert in vielen Fällen daran, dass die 

Eigenschaften der Gewebekulturen, also 

in-vitro, sich stark von den Eigenschaften 

am Gesamtorganismus, also in-vivo, unter-

scheiden. Dies gilt beispielsweise auch für 

konventionelle einschichtige Zellkultursys-

teme der Gebärmutterschleimhaut. 

Im Zuge des Projektes wurde ein drei-

dimensionales Zellkultursystem entwickelt 

und getestet. Es zeigte Eigenschaften, die 

mit den Eigenschaften in-vivo vergleich-

bar sind. Mit dessen Hilfe können nun die 

Effekte von Hormonen weiter untersucht 

werden. Darüberhinaus erhofft man sich 

eine Umsetzung auf andere Gewebe und 

Arten, um damit einen Beitrag zur Reduk-

tion von Tierversuchen zu leisten. 

Dieses Poster wurde von beiden Ju-

rys unter die Siegerposter eingereiht. 

Katharina Stadler, Ingrid Walter – Histo-

logie, VUW; Johannes Handler – LMU Mün-

chen; Susanne Schönkypl – Kleintierpraxis 

in Wien 

Pathologie, VUW
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D
ie Spuren seines Einzugs am Cam-

pus sind noch sichtbar. In seinem 

Büro erinnern halbvolle Regale 

Wissenschaft, Forschung  
und gelebte Praxis

Seit Beginn dieses Studienjahres steht die Klinik für Schweine an der VUW unter neuer Leitung: 

Univ.Prof. Dr. Mathias Ritzmann wurde von der Ludwig-Maximilians-Universität (LMU) München 

nach Wien an die Veterinärmedizinische Universität Wien berufen.

Prof. Ritzmann stammt aus einer Tier-

arztfamilie und hat die Passion für diesen 

Beruf in die Wiege gelegt bekommen. 

Könnte man meinen. „Eigentlich war es ja 

so, dass ich nach der Matura nicht wirklich 

wusste, wohin ich mich beruflich orientie-

ren soll, denn das mir nur allzu vertraute 

Leben mit und in der Praxis hatte damals 

keinerlei Reiz für mich“, erzählt Ritzmann. 

Doch nach der Absolvierung des Wehr-

dienstes kam 1990 auch die Klarheit über 

den Berufswunsch und so begann er sein 

Studium an der Ludwigs-Maximilians-Uni-

versität München (LMU). 

Seine Hinorientierung zur Spezies 

Schwein begann bereits nach seiner Ap-

probation 1996: Bis 2001 arbeitete er am 

„Lehrstuhl für Krankheiten des Schweins“ 

und wurde 2001 Akademischer Rat an 

der Klinik für Schweine der LMU. 1998 

promovierte er mit einer vergleichenden 

Untersuchungen über den Einsatz von 

Parvovirose-Kombinations- und -Mo-

noimpfstoffen „magna cum laude“. „Wäh-

rend meiner akademischen Laufbahn 

stand ich immer mit einem Fuß in der 

elterlichen Praxis, doch eine Übernahme 

kam für mich letztendlich nicht in Frage; 

ich entschied mich für die akademische 

Laufbahn“, so Ritzmann. Prof. Ritzmann 

ist Fachtierarzt (FTA) für Schweine und Di-

plomate des European College of Porcine 

Health Management (Dipl. ECPHM).

das Team der Klinik sehr gut auf den neuen 

Chef eingespielt hat. Und Prof. Ritzmann 

bestätigt diesen Eindruck: „Mir ist äußerst 

positiv aufgefallen, wie offen ich empfan-

gen wurde. Und das erleichtert mir den 

beruflichen Einstieg enorm, denn ich sehe 

darin eine gute Chance für den Schweine-

bereich“, so Ritzmann.

Wissenschaft Und Praxis  
verbinden

Zielstrebig und entschieden sind zwei 

Charaktereigenschaften, die wohl auf Prof. 

Ritzmann zutreffen. Seit seinem Studium 

an der LMU, in seiner Tätigkeit als wis-

senschaftlicher Mitarbeiter am Lehrstuhl 

für Krankheiten des Schweins und an der 

Klinik für Schweine der LMU hat sich Prof. 

Ritzmann beinahe ausschließlich mit die-

ser Spezies beschäftigt. Ebenso entschie-

dene und klare Vorstellungen hat er von 

der Schwerpunktsetzung, die er an der 

Klinik für Schweine der VUW in Zukunft 

vornehmen wird.

„Ich sehe mich als Bindeglied zwischen 

Wissenschaft und Forschung einerseits 

und der gelebten Praxis andererseits. Da-

rum werde ich den zukünftigen Arbeitsfo-

kus der Klinik einerseits auf die Forschung 

legen - und dabei habe ich nicht nur den 

wissenschaftlichen Aspekt im Auge, son-

dern werde auch die enge Zusammenar-

beit mit der Pharmabranche suchen, um 

Forschungsprojekte und Drittmittel zu 

akquirieren“, erklärt Ritzmann. „Die zwei-

te, sehr wesentliche Schwerpunktsetzung 

richtet sich von der Klinik nach außen, 

denn ich möchte vor allen Dingen den 

engen Kontakt zu den Praktikern suchen 

und viel mit Betrieben zusammenarbei-

ten. Daraus resultiert auch schon der dritte 

Schwerpunkt, der sich voll auf die Studie-

renden konzentriert“, erklärt Ritzmann. 

Nachwuchs für  
die Nutztiermedizin

Bei vielen Studierenden ortet der Ex-

perte nämlich auch noch aus seiner Zeit 

an der LMU eine Ablehnung gegenüber 

dem Nutztierbereich. Das Gesund-Erhal-

ten oder Gesund-Kriegen von Einzeltieren 

sei für viele Studierende bei weitem reiz-

voller als Heilungseffekte bei Nutztierher-

den zu erleben, kommentiert er die bei 

Studierenden sehr beliebte Spezialisie-

rung auf den Kleintiersektor. 

„Nutztiere wie Schweine, Rinder oder Ge-

flügel haben aber heutzutage einen hohen 

Stellenwert, vor allen Dingen in Wirtschaft 

und Industrie. Das jedoch einem Studenten 

zu erklären, ist nicht ganz einfach. Der Be-

darf an Nutztiermedizinern in der Praxis, der 

Industrie und in der Pharmaforschung ist 

jedenfalls sehr hoch und bietet ausgezeich-

nete Berufschancen“, erklärt Ritzmann.

Denn dem Nutztiersektor mangelt es 

derzeit vehement an kompetenten Nach-

wuchs. Darum setzt Ritzmann auf eine 

Strategie, die ihn - als Sohn eines Tier-

arztes - auch selbst zum Nutztierbereich 

geführt hat: die gelebte Praxis. „Meiner 

Meinung nach kann man Studierende vor 

allen Dingen dadurch für diesen Bereich 

der Veterinärmedizin interessieren, wenn 

man sie frühzeitig in die Betriebe bringt, 

sie mit den praktizierenden Kollegen in 

Kontakt bringt und ihnen echte Praxis 

vermittelt“, so Ritzmann.

Neue und alte Netzwerke
Ein ebenso besonders wichtiger Punkt 

für den Schweinepraktiker ist die Unter-

stützung der praktizierenden Kollegen. 

Die Bestandsbetreuung und -diagnostik 

im Rahmen der Betreuung sind für jeden 

Praktiker eine Herausforderung, denn 

„wenn ein Bestand von einer Erkrankung 

betroffen ist, sei es durch – wie bei Schwei-

nen häufig vorkommend – Atemwegspro-

bleme oder Durchfallerkrankungen, so ist 

nicht nur ein Tier betroffen, sondern gleich 

hunderte“, erklärt Ritzmann. In einem sol-

chen Worst-case-Szenario ist es wichtig, 

bei Bedarf und speziell, wenn die Grenzen 

des von einem einzelnen Bestandsbetreu-

er medizinisch Leistbaren überschritten 

sind, auf einen kompetenten Ratgeber und 

Krisenmanager wie die Klinik für Schweine, 

die über das nötige Know-how und wei-

terführende Untersuchungsmethoden 

verfügt, zurückgreifen zu können. 

„Im Gegensatz zur weltweiten Schwei-

neproduktion mutet der Output in unseren 

Breitenkreisen kleinbäuerlich an. Die USA, 

Südamerika und die Ostblockstaaten sind 

die eigentlichen Produktionsgiganten auf 

dem Nutztiermarkt. Nichtsdestotrotz ist 

auch in den österreichischen KMUs der 

wirtschaftliche Schaden enorm, wenn ganze 

Bestände ausfallen“, erklärt der Experte.

Inneruniversitär plant der Experte vor 

allem Vernetzungen mit der Immunolo-

gie, der Molekular- und Mikrobiologie und 

der Pathologie. „Ich freue mich auf eine 

fruchtbare Zusammenarbeit mit anderen 

Instituten und hoffe, dass sich über die 

nächsten Jahre hinweg daraus viele Pro-

jekte und Visionen verwirklichen lassen“, 

so Ritzmann abschließend.

und volle Kisten daran, dass die Einrich-

tung des Büros derzeit keinerlei Priorität 

hat gegenüber den Aufgaben, die Prof. 

Ritzmann übernommen hat. Trotz der kur-

zen Zeit, die Prof. Ritzmann am Campus 

tätig ist, entsteht der Eindruck, dass sich 



Zur Novelle des Tierschutzgesetzes

Wann wird Zucht zur QUal(zucht)?
Die Novelle zum Tierschutzgesetz (TSchG), die am 1.2.2008 in Kraft getreten ist, regelt das Verbot 

von Qualzüchtungen neu. Ein kurzer Überblick für Tierhalter und Tierärzte. 

Z
üchterische Maßnahmen haben 

unmittelbare Auswirkungen auf 

die physische Existenzgrundlage 

der Nachkommen und können deren 

Integrität in irreversibler Weise beein-

trächtigen. Zuchtwahl und Definition von 

Zuchtzielen können daher in hohem Maß 

tierschutzrelevant sein. Sowohl im Bereich 

der Heim- als auch der Nutztierzucht ge-

hen Zuchtziele nicht selten zu Lasten der 

• Auftreten eines oder mehrerer kli-

nischer Symptome: § 5 Abs. 2 Z 

1 TSchG listet einige Beispiele für 

solche Symptome auf, etwa Atem-

not, neurologische Störungen oder 

Schwergeburtsneigung;

• qualifizierte Beeinträchtigung der 

Tiere: die jeweilige klinische Symp-

tomatik muss zu einer wesentlichen 

und nicht bloß vorübergehenden 

Beeinträchtigung des Gesundheits-

zustandes bzw. des physiologischen 

Lebenslaufes führen oder eine er-

höhte Verletzungsgefahr bewirken.

Ob diese Voraussetzungen vorliegen, 

ist nicht auf Grund der Rassezugehörigkeit, 

sondern im Einzelfall auf Grund einer tier-

ärztlichen Beurteilung zu entscheiden; so 

kann zum Beispiel das unter anderem zur 

Atemnot führende Brachycephalensyn-

drom graduell sehr unterschiedlich ausge-

prägt sein, sodass die Beurteilung einzelner 

Individuen ein und derselben Rasse zu ver-

schiedenen Ergebnissen führen wird (vgl. 

Abb. 1 und 2 auf der folgenden Seite).

Gemäß § 5 Abs. 2 Z 1 TSchG ist nicht 

nur die Vornahme von Qualzüchtungen, 

sondern auch der Import und Erwerb, die 

Weitergabe und das Ausstellen von Tieren 

mit Qualzuchtmerkmalen verboten. Daher 

begeht auch der Käufer einer „Qualzüch-

tung“ eine Verwaltungsübertretung; künf-

tige Tierhalter sollten daher im Zweifelsfall 

sachkundigen Rat einholen. 

Das Verbot von Qualzüchtungen ist mit 

einer zehnjährigen Übergangsfrist aus-

gestattet, d.h. dass eine Übertretung des 

Qualzuchtverbotes bis zum 1.1.2018 nicht 

strafbar ist, sofern Maßnahmen ergriffen 

werden, welche seine Einhaltung bis zum 

Ablauf der Übergangsfrist gewährleisten (§ 

44 Abs. 17 TSchG). Diese Anforderung be-

deutet, dass für jede qualzuchtgefährdete 

Rasse spezifische gesundheitsbezogene 

Mindestanforderungen festzulegen und 

zu dokumentieren sind; diese sollen sicher-

stellen, dass qualzuchtrelevante Merkmale 

im genannten Zeitraum zurückgezüchtet 

und geschädigte Nachkommen reduziert 

bzw. vermieden werden. Im Zusammen-

hang mit brachycephalen Rassen (z.B. 

Bulldogge, Mops, Perserkatze) könnten 

zuchtlenkende Maßnahmen darin beste-

Brachycephalie bedeutet 
Kurzköpfigkeit 

Einzelne Hunde- und Katzenrassen 

werden auf dieses Merkmal selektiert, 

wodurch zum Teil erhebliche gesund-

heitliche Beeinträchtigungen auftreten; 

durch eine Verengung der vorderen 

Atemwege führt das sogenannte Bra-

chycephalensyndrom insbesondere zu 

chronischer Atemnot.

der beabsichtige, Rassestandards zu än-

dern noch Rassen zu diskriminieren bzw. zu 

verbieten. Dies scheint jedoch aus folgen-

den Gründen einer wirksamen Umsetzung 

eines Qualzuchtverbotes entgegenzuste-

hen: Zum einen erklären einzelne Rasse-

standards bestimmte Qualzuchtmerkmale 

ausdrücklich zu rassetypischen Formwert-

merkmalen (z.B. Oberkieferverkürzung und 

Brachycephalie bei der Bulldogge). Damit 

setzt eine wirksame Umsetzung des Qual-

zuchtverbotes eine Modifizierung oder 

zumindest eine tierschutzfreundliche In-

terpretation dieser Formwertmerkmale 

gleichsam voraus (so auch Sommerfeld-

Stur, o.J.). Zum anderen gibt es einzelne 

Fälle, in welchen der Qualzuchtvorwurf 

augenscheinlich ist (wie beim Papageien-

buntbarsch) oder aber wissenschaftlich so 

gut belegt wurde – wie z.B. bei Hauben-

enten (vgl. z.B. Bartels et al, 2002) und bei 

gebogenen Positurkanarien (vgl. z.B. Kraut-

wald-Junghans, 2003) -, dass ein generelles 

BRACHYCEPHALIE

Gesundheit und des Wohlbefindens der 

gezüchteten Tiere. 

Als Extrembeispiel für die „Konfektionie-

rung“ von Tieren wird in der Literatur der in 

seiner Stammform räuberisch lebende Papa-

geienbuntbarsch angeführt, der auf Grund 

einer zuchtbedingt verkleinerten Maulspalte 

nur mehr granulierte Nahrung aufnehmen 

kann (Bartels/Wegner, 1998; http://www.vda-

online.de/qualzuchten.html).

Wann liegt eine Qualzüchtung 
im Sinne des TSchG vor?

Nach der TSchG-Novelle 2008 liegt eine 

Qualzüchtung dann vor, wenn zumindest 

fahrlässig züchterische Maßnahmen gesetzt 

werden, die vorhersehbar zur Entstehung 

genetisch bedingter Anomalien bei den 

Nachkommen führen; im einzelnen müssen 

folgende Tatbestandselemente erfüllt sein:

hen, einen Mindestwinkel zwischen Schä-

deldach und Gesicht bzw. einen Mindest-

abstand zwischen inneren Augenwinkeln 

und Nasenspitze festzulegen und Tiere, 

die diesen Anforderungen nicht entspre-

chen, aus der Zucht zu nehmen.

Unzureichende Umsetzung des 
Europäischen Übereinkommens 

zum Schutz von Heimtieren
Der Neufassung des Qualzuchtverbo-

tes ist zweifellos zugute zu halten, dass 

nicht phänotypische Merkmale, sondern 

gesundheitliche Beeinträchtigung als An-

knüpfungspunkt gewählt wurden. Den-

noch entspricht auch § 5 Abs. 2 Z 1 TSchG 

in seiner nunmehr geltenden Fassung nicht 

den einschlägigen Vorgaben des Europäi-

schen Übereinkommens zum Schutz von 

Heimtieren, das in Art. 5 die Verpflichtung 

enthält, bei der Zuchtwahl jene Faktoren 

zu berücksichtigen, die „Gesundheit und 

Wohlbefinden der Nachkommenschaft 

oder des weiblichen Elternteils gefährden 

könnten.“ Qualzuchtrelevant sind nach 

dieser völkerrechtlichen Vorgabe also 

nicht nur wesentliche Beeinträchtigungen 

der Nachkommen, sondern schlichtweg 

alle gesundheitlichen Beeinträchtigungen 

der Nachkommen und der Muttertiere, so-

fern sie nur in kausalem Zusammenhang 

mit der Selektion stehen.

Qualzuchtverbot und  
Rassestandards

Der österreichische Gesetzgeber hat 

festgestellt, dass das Qualzuchtverbot we-

Papageienbuntbarsch: 

Deformierung der Wirbel-

säule und des Kopfes (Foto 

mit freundlicher Genehmi-

gung von Dr. W. Staeck)
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Tag der offenen Tür 2008 
Der nächste Tag der offenen Tür der Veterinärmedizinischen Universität Wien 

(VUW) wird am Samstag, den 31. Mai 2008 stattfinden. An diesem Tag präsentiert 

sich die VUW von 9.00 bis 17.00 Uhr den zahlreich erwarteten Besucherinnen und 

Besuchern und bietet ein spannendes und abwechslungsreiches Programm, eine 

Menge Informationen aus dem Bereich der Veterinärmedizin oder beispielsweise 

den aufregenden Blick hinter die Kulissen des Tierspitals. Lesen Sie mehr dazu in der 

nächsten Ausgabe des VUW-Magazins.

Herzlich Willkommen am Tag der offenen Tür 

Zuchtverbot aus Gründen des Tierschutzes 

geboten ist und wohl auch als verhältnis-

mäßig anzusehen wäre.  

Umsetzungs- und Vollzugs-
probleme vorprogrammiert

Umsetzungs- und Vollzugsprobleme im 

Zusammenhang mit dem QuaIzuchtver-

bot scheinen auf Grund der komplexen 

Anforderungen des § 5 Abs. 2 Z 1 TSchG 

vorprogrammiert; dies gilt umso mehr, als 

flankierende Maßnahmen, die einer Um-

setzung des gesetzlichen Auftrags inner-

halb der Übergangsfrist förderlich wären, 

nicht vorgesehen sind. Solche  Maßnah-

men wären insbesondere ein Sachkunde-

nachweis für Züchter, einschlägige Schu-

lungen der Formwertrichter, die gezielte 

behördliche Überwachung der Erfüllung 

der Dokumentationspflicht gem. § 44 Abs. 

17 TSchG in Verbindung mit einer wissen-

schaftlichen Begleitung bzw. Evaluierung 

der Effektivität der getroffenen zuchtlen-

kenden Maßnahmen. 

Bartels, Th, Krautwald-Junghanns, 

M.-E., Portmann, S., Gille, U. Brinke-

meier, J., Kummerfeld, N. (2002): 

Ataxia and disequilibrium in domestic 

ducks (Anas olatyrhynchos f. dom.) with 

intracranial lipomas, Veterinary Patholo-

gy 39, 396-399.

Bartels, Th. und Wegner, W. (1998): 

Fehlentwicklungen in der Haustierzucht. 

Zuchtextreme und Zuchtdefekte bei Nutz- 

und Hobbytieren. Stuttgart: Enke 1998)

BMVEL (1999):  

Gutachten zur Auslegung von § 11b des 

deutschen Tierschutzgesetzes (Verbot 

von Qualzüchtungen).

Krautwald-Junghans, M.-E., Emmel-

mann, S., Pees, M. und Bartels, Th.: 

Vergleichende Untersuchungen am Be-

wegungsapparat von gebogenen Posi-

tur- und Farbkanarienvögeln. WTM 90 

(2003), 211-219.

Sommerfeld-Stur, I. (o.J.): Qualzucht. 

Gutachten (Kurzfassung unter http://som-

merfeld-stur.at/qualzucht/gutachten)

Anerkennung bestimmter Zuchtformen 

von Aquarienfischen als Qualzuchten 

im Sinne von § 11b des [deutschen] 

Tierschutzgesetzes, http://www.vda-

online.de/qualzuchten.html 

Eine Lösung der Qualzuchtproblematik 

ist ein mittel- bzw. langfristiger Auftrag, 

dessen Erfüllung nicht zuletzt vom verant-

wortungsvollen Agieren aller involvierten 

Akteure abhängt. Die Umsetzung des 

Qualzuchtverbotes erfordert zweifellos 

Augenmaß und Sachverstand; sie sollte 

jedoch stets primär im Interesse des Tier-

schutzes erfolgen.

DDr. Regina Binder 

Dokumentations- und Informations-

stelle für Tierschutz- und Veterinärrecht

Hinweis
Die geltende Fassung des Tier-

schutzgesetzes und der zugehöri-

gen Verordnungen ist über die Ho-

mepage der Dokumentations- und 

Informationsstelle für Tierschutz- & 

Veterinärrecht abrufbar: 

www.vu-wien.ac.at/vetrecht

Abbildung 1: Bei dieser „peke-faced“ (mopsköpfigen) Variante der Perserkatze wird von 

einer wesentlichen und dauerhaften Beeinträchtigung der Gesundheit auszugehen sein. 

Abbildlung 2: Trotz rassetypisch brachycephalem Gesichtsschädel besteht bei dieser „doll-

faced“ (puppenköpfigen) Perserkatze augenscheinlich kein Qualzuchtvorwurf. (Fotos aus Dr. 

C. Nöller, 2007: Klinisch-funktionale Anatomie und computertomographische Darstellung der 

Nase bei normo- und brachycephalen Katzen, mit freundlicher Genehmigung der Autorin.) 
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ÖGT im Aufwind

Die traditionsreiche Österreichische 

Gesellschaft der Tierärzte (ÖGT), um die 

es etwas ruhig geworden war, erfreut sich 

wieder bester Gesundheit. Dies war die 

Hauptbotschaft, die man von der Gene-

ralversammlung der ÖGT im Jänner mit 

nach Hause nehmen konnte.

Univ.Prof. Dr. Walter Baumgartner, Prä-

sident und umtriebiger „Kämpfer“ für die 

traditionsverbundene Gesellschaft, be-

richtete, welche Ziele er gemeinsam mit 

seinem Vorstandsteam, dem seit vergan-

genem September auch die Direktorin des 

Tierspitals der VUW, Dr. Monika Teinfalt 

in der Funktion der Vizepräsidentin ange-

hört, bereits erreicht hat und welche er für 

2008 anpeilt.

Die Zahl der Mitglieder ist seit Anfang 

2007 von 972 auf nunmehr knapp 1.100 

gestiegen. Wesentlich dazu beigetragen 

haben das persönliche Engagement des 

Vorstandes und neue Services für beste-

hende Mitglieder sowie eine neue Koope-

ration mit der Hochschülerschaft der VUW, 

im Rahmen derer attraktive Mitgliedsan-

gebote für Studierende kreiert wurden. 

Mit insgesamt 14 Fortbildungsveran-

staltungen im Jahr 2007 hat die Gesell-

schaft auch im Bereich der tierärztlichen 

Fortbildung ein mehr als deutliches Le-

benszeichen von sich gegeben. Auch für 

2008 steht bereits das neue Programm mit 

vielen interessanten Vorträgen und Veran-

staltungen (www.oegt.at), darunter auch 

die „Wissenschaftlichen Sitzungen der 

ÖGT“, die für Mitglieder kostenlos sind.

Seit Jahresbeginn gesellen sich drei wei-

tere zu den bisher acht bestehenden akti-

ven Sektionen: Neu hinzu gekommen ist der 

Bereich „Epidemiologie“ sowie die wieder 

belebten Sektionen „Pferde“ und „Kleintie-

re“. Mit Ao.Univ.Prof. Dr. Franz Rubel, Ass.

Prof. Dr. Hubert Simhofer und Dr. Barbara 

Bockstahler wurden dafür fachlich versierte 

und hoch motivierte Leiter gefunden.

Großes Augenmerk hat der ÖGT-Vor-

stand auch darauf gelegt, den Verein fi-

nanziell wieder auf solide Beine zustellen, 

wozu die Sponsoren der Gesellschaft we-

sentlich beigetragen haben. 

Die Wiener Tierärztliche Monatsschrift 

(WTM) ist das offizielle, für Mitglieder kos-

tenlose Printmedium der ÖGT, das sechs 

Mal jährlich erscheint. Hier werden primär 

für den Praktiker interessante Beiträge pu-

bliziert, die Zeitschrift erhebt aber auch ei-

nen hohen wissenschaftlichen Anspruch. 

So sind 2007 insgesamt 44 wissenschaftli-

che Arbeiten und 25 Buchbesprechungen 

erschienen. Bei der Auswahl der Publikati-

onen wird versucht, alle Fachbereiche ab-

zudecken. Etwa ein Viertel der eingereich-

ten Arbeiten stammen aus dem Ausland. 

Der Impact-Faktor ist in den letzten Jahren 

kontinuierlich gestiegen, nach aktuellem 

Stand liegt die WTM an dritter Stelle unter 

den deutschsprachigen Journalen. 

Traditionelles Absolventen-
treffen im Zoo Schönbrunn
Im Jänner 2008 veranstaltete der Absol-

ventenverband der Gesellschaft der Freun-

de der Veterinärmedizinischen Universität 

Wien seinen alljährlichen Neujahrsempfang 

im Tiergarten Schönbrunn. Gut gelaunt 

trafen sich 128 Teilnehmerinnen und Teil-

nehmer zum Empfang im Elefantenhaus, 

um anschließend an der traditionellen Füh-

rung durch den Zoo teilzunehmen. 

1. Bild: Erfreuliche Botschaft bei der Generalversammlung der Österreichischen Gesellschaft der Tierärzte: Die Zahl der Mitglieder ist auf  

nunmehr knapp 1.100 gestiegen. 2. Bild: Eine Gruppe des Absolventenverbandes wird von einem Mitarbeiter der zoopädagogischen Abtei-

lung durch den Tiergarten geführt. 3. Bild: Univ.Prof.i.R. Dr. Elmar Bamberg, em.Univ.Prof. Dr. Gertrud Keck, Edith Urbanner, em.Univ.Prof. 

Dr. Kurt Onderscheka und Dr. Barbara Borek während des Empfanges auf der Galerie des Elefantenhauses. 

Kurz & Bündig
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Ball der Veterinärmedizin 2008

Zahlreiche Geschichten vom Erfolg des heurigen Balls 

der Veterinärmedizin wurden schon erzählt und ge-

schrieben. Wir möchten uns an dieser Stelle daher auf 

einige bildliche Impressionen beschränken und auf 

einen Hinweis: Reservieren Sie sich jetzt schon den 

24. Jänner 2009 für den nächsten Ball!

Bild 1: Johannes und Stoffi Weiß, DI Maria Burgstaller und Rektor Wolf-Dietrich v. Fircks Bild 

2: Ao.Univ.Prof. Dr. Dieter Klein und Begleitung Bild 3: Univ.Prof. Dr. Armin Saalmüller und 

Gattin, im Hintergrund Vizerektor Univ.Prof. Dr. Peter Swetly Bild 4: Univ.Prof. Dr. Gilles Dupré 

(1. v.r.) im Kreise weiterer Ballbesucher Bild 5: Univ.Prof. Dr. Halina Baran und Begleitung Bild 

6: O.Univ.Prof. Dr. Gerhard Hofecker und Gattin Bild 7: Ao.Univ.Prof. Dr. Günther Schauberger 

und Gattin Andrea-Raphaela Bild 8: Dr. Barbara Borek, die erste Vorsitzende des Univer-

sitätsrates, und Winfriede Winkler, Mitarbeiterin im Büro des Senats und im Ballkommitee 

Bild 9: Markus Prader, Vorsitzender der Hochschülerschaft der VUW und Dr. Helmut Wurzer, 

Präsident der Österreichischen Tierärztekammer bei der Eröffnung Bilder 10, 11, 12: Das 

Jungdamen- und -herrenkommitee bei der Eröffnung Bilder 13, 14: Mitternachtseinlage und 

Mitternachtsquadrille Bild 15, 16: Dank an Sponsoren 
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Tiere und Recht

Nicht nur einer der Artikel im heutigen 

Magazin widmet sich dem rechtlichen Um-

feld der Veterinärmedizin (siehe Seite 14: 

Wann wird Zucht zur Qual(zucht)?), auch 

zwei unserer Buchtipps kommen aus dem 

Schwerpunkt Tiere und Recht.

Seit 5. Jänner 2007 gilt die Verordnung 

(EG) Nr. 1/2005 unmittelbar in allen Mit-

gliedsstaaten der Europäischen Union. Sie 

verdrängte in weiten Bereichen die Be-

stimmungen der Bundesgesetze, die den 

Tiertransport bisher regelten (Tiertrans-

portgesetz-Straße, Tiertransportgesetz-Luft 

und Tiertransportgesetz-Eisenbahn). Insbe-

sondere im Sinne der Rechtssicherheit und 

–klarheit hat der österreichische Gesetzge-

ber diese Gesetze aufgehoben und das Tier-

transportgesetz 2007 beschlossen, das mit 

1. August 2007 in Kraft getreten ist.

Das vorliegende Buch soll einen ersten 

Überblick über die neue Rechtslage beim 

Transport von Tieren geben.

Wagner, C. (2007): Tiertransportgesetz 

2007. Gesetzestext, Materialien. Pro Libris 

Verl.-Ges, Engerwitzdorf.

Das Tierseuchenrecht wird im Allge-

meinen erst dann in der breiteren Öf-

fentlichkeit wahrgenommen, wenn sich 

spektakuläre Anlassfälle ereignen. Die 

Tierseuchenfreiheit Österreichs ist aber 

nur eine scheinbare (hingewiesen sei nur 

etwa auf Wildkrankheiten wie die – wenn 

auch in den letzten Jahren zurückgedräng-

te – Tollwut bei Füchsen). 

Bereits die Reflexion der jüngsten Ver-

gangenheit zeigt, dass es auch an me-

dial-spektakulären Fällen nicht fehlt (als 

Stichworte seien die „Vogelgrippe“ und 

vereinzelte Fälle des „Rinderwahnsinns“ 

genannt), auch wenn diese bislang in Ös-

terreich keine erheblichen Schäden her-

vorgerufen haben.

Das vorliegende Werk bietet die Zu-

sammenstellung des österreichischen 

Tierseuchenrechts und zwar über das un-

mittelbare Normenmaterial hinaus auch 

der parlamentarischen Materialien zum 

Tierschutzgesetz und der (spärlichen) 

Rechtsprechung.

Wagner, C. (2007): Tierseuchengesetze 

samt Verordnungen. Texte, Materialien, Ju-

dikatur. Pro Libris Ver.-Ges, Engerwitzdorf.

„Hands-on“ Physiotherapie
Dieses Buch richtet sich an Leserinnen 

und Leser, welche die Kleintierphysiothera-

pie von den Grundlagen über die Befunder-

hebung bis zur Therapie erlernen möchten. 

Im ersten Teil des Buches wird ausführ-

lich auf Bewegung und Biomechanik der 

„bewegten Elemente“ eingegangen. Im 

zweiten Teil steht die Befunderhebung 

im Vordergrund. Es werden anatomische 

Grundlagen dargestellt, der Untersu-

chungsgang wird ausführlich beschrieben. 

Im dritten Teil des Werkes werden die ver-

schiedenen Behandlungsmethoden mit 

Anwendungsbeispielen besprochen.

Auf die Beschreibung der physikalischen 

Techniken, besonders im Hinblick auf die 

Elektrotherapie, wurde bewusst verzichtet, 

da der Einsatz der „therapeutischen Hände“ 

im Mittelpunkt steht und sie eine große Rol-

le in der Physiotherapie spielen. Aus diesem 

Grund wird in diesem Buch auch zielgerich-

tet auf die Physiotherapieformen eingegan-

gen, bei denen man mit den Händen arbei-

tet, ohne technikabhängig zu sein.

Die Autorinnen erklären am Beispiel 

des Hundes das richtige Vorgehen beim 

physiotherapeutischen Patienten:

• Detaillierte Befundbögen mit ausführli-

chen Erläuterungen zur jeweils richtigen 

Untersuchungstechnik und zur Interpreta-

tion pathologischer Befunde unterstützen 

den Leser bei der Diagnosefindung.

• Tipps und Fallbeispiele helfen bei der Er-

stellung von Behandlungsplänen.

• Die hervorragend illustrierten Beschrei-

bungen der manuellen Techniken liefern 

eine gute Grundlage für das Lernen, 

Üben und Anwenden am Tier.

Hohmann, M., Fuchs, S. (2008): Physiothe-

rapie in der Kleintierpraxis. Von der Befundung 

zum Therapieplan. Sonntag, Stuttgart.

Buchtipps aus der Universitätsbibliothek

* zum Ortstarif

Broschüren und Produktproben erhalten Sie unter: Info Hotline 0810 - 207601* Unser Beratungsdienst für Tierernährung,
Verhalten und Diätetik steht Ihnen Mo-Do von 16-20 Uhr und Fr von 9-13 Uhr für Fragen rund um Hund und Katz´ gerne zur Verfügung!

Besuchen Sie unsere Homepage: vet.royal-canin.at (Benutzername: praxis, Kennwort: veto), E-Mails an info@royal-canin.at

Ernährung bei
Harnsteinerkrankungen

Urinvolumen: Je mehr Flüssigkeit aufge-
nommen wird, desto geringer ist die Kon-
zentration der Mineralstoffe in der Harn-
blase. Zusätzlich wird die Harnab-
satzfrequenz gesteigert und die ab-
leitenden Harnwege werden regelmäßig
„gespült”.
Wie kann die Trinkwasseraufnahme geför-
dert werden?
Der Einsatz von Feuchtnahrung mit einem
Flüssigkeitsgehalt von 70 bis 80%, einge-
weichte Trockennahrung oder eine mode-
rate Steigerung des Natriumchloridgehalts
in der Nahrung erhöhen die Wasserauf-
nahme pro Tag. Ein Zusammenhang mit
einem erhöhten Blutdruck durch eine
leichte Erhöhung des Kochsalzgehaltes in
der Nahrung wird bei Hunden und Katzen
(im Gegensatz zum Menschen) nicht be-
obachtet, diese sind salzunempfindlich.

pH-Wert: Struvitsteine können durch die
Ansäuerung des Harns (und bei einem
entsprechenden RSS-Wert) aufgelöst wer-
den. Im Unterschied hierzu führt eine Al-
kalisierung des Harns (basischer pH-Wert)
zu einer verbesserten Löslichkeit von
Urat- und Zystinsteinen. Kalziumoxalat-
harnsteine sind pH-unabhängig und bilden
sich in einem weiten pH-Spektrum, daher
kann diese Kenngröße in der Therapie
nicht verwendet werden.

Einfluss des pH-
Werts auf die
Bildung von
Harnsteinen
(modifiziert nach
Robertson):
Kalziumoxalatharn-
steine sind pH-
unabhängig und
bilden sich in einem
weiten pH-Spektrum.

Sich therapeutisch lediglich auf den pH-
Wert zu beziehen, ist daher nicht hilfreich.
Das Unterschreiten eines eindeutig defi-
nierten Harn-RSS-Wertes bietet die weit-
aus sicherere Basis der Behandlung. Die-
ser läßt sich über die Analyse von insge-
samt 13 Einzel-Parametern errechnen

(Mineralstoffe/ Steinbildner wie: Ca, Mg, P,
Oxalat; pH-Wert, spezifisches Gewicht).
Nur ein Harnmilieu, welches RSS-Werte
unter Stein spezifischen Schwellenwerten
zeigt, kann langfristig das Wiederauftreten
von Harnsteinen verhindern.

NEU: URINARY HIGH DILUTION
bei Struvit und Kalzium-
oxalatharnsteinen der Katze
Zur Therapie und Prophylaxe von Struvit-
bzw. zur Prophylaxe von Kalziumoxalat-
steinen sowie bei idiopathischer Zystitis
wird schon seit langem und sehr erfolg-
reich URINARY S/O-Diätnahrung ein-
gesetzt. Zusätzlich zu diesen bewährten
Rezepturen steht jetzt speziell für hartnä-

ckige bzw. erneut auftretende Harnstein-
fälle (Rezidive) bei Katzen URINARY
HIGH DILUTION zur Verfügung. Die
neuen Rezepturen ermöglichen eine bis zu
doppelt so schnelle Auflösung von Struvit-
harnsteinen und deutliche Erhöhung des
Urinvolumens als das bisher möglich war.

NEU: URINARY U/C zur Vor-
bzw. Nachsorge von Urat- und
Zystin-Harnsteinen bei Hunden
Einzelne Hunderassen leiden vermehrt an
bestimmten Stoffwechselerkrankungen
des Eiweißstoffwechsels. Diese führen zu
einem gehäuften Auftreten der ansonsten
selten diagnostizierten Harnsteine wie
z. B. Ammoniumurate bei Dalmatinern
oder Zystinsteine bei Dackeln. Auch der
therapeutische Einsatz bestimmter Medi-
kamente kann das Risiko der Steinbildung
erhöhen und eine bestimmte Ernährung
erforderlich machen. Der Einsatz von pu-
rinarmen Rohstoffen (Aminosäure Purin =
Zellkernbestandteil) schafft hier Abhilfe.
URINARY U/C low purine ist eine solche,
moderne Rezeptur, die vor o. g. Hinter-
grund ausschließlich auf Basis pflanzlicher
Proteinquellen entwickelt worden ist.

Dr. med. vet. Silvia Leugner, Fachtierärztin für Ernährung und Diätetik
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OSCE steht für „objective structured 

clinical examination“ und stellt einen 

Prüfungsmodus dar, der im Studium der 

Veterinärmedizin bei der Gesamtprüfung 

„Klinische Diagnostik und Therapie“ am 

Ende der klinischen Übungen angewen-

det wird. Die OSCE-Prüfung, wie wir Stu-

dierende sie bezeichnen, wird an 11 Stati-

onen absolviert. Jede Station umfasst ein 

klinisches Fach, das mit der Lösung einer 

Problemstellung anhand von Fallvignet-

ten abgeprüft wird. 10 Minuten hat jeder 

Studierende Zeit, sein Wissen an den ein-

zelnen Stationen unter Beweis zu stellen. 

Dann 2 Minuten Pause, um sich sowohl 

physisch als auch mental zur nächsten 

Station zu begeben.

Bei der OSCE-Prüfung am 19. Febru-

ar 2008 sind von 94 Kandidatinnen und 

Kandidaten 48 Studierende mit einer 

negativen Beurteilung auf den nächsten 

Wiederholungstermin 10 Tage später ver-

tröstet worden. Man muss sich daher die 

Frage stellen, was die Gründe für ein solch 

katastrophales Ergebnis sind. Ich persön-

lich glaube, dass man zwei Erklärungen 

auf diese Frage abgeben kann. 

Zum einen wird der Inhalt dieser 

Prüfung allein durch die Bezeichnung 

„Gesamtprüfung zur Überprüfung der 

klinisch-diagnostischen und therapeuti-

schen Fähigkeiten“ begrenzt. Ein immens 

großer Stoffumfang und das in 11 mal 10 

Minuten!

Zum anderen wird der Druck, dem die 

Studierenden ausgesetzt sind, dadurch 

verstärkt, dass aus der OSCE-Prüfung die 

Punkteanzahl errechnet wird, die das Sein 

oder Nichtsein im Wunschmodul der ver-

tiefenden Ausbildung bedeutet.

Drei Lösungsansätze
Erstens: Der Inhalt dieser Prüfung 

kann klarer definiert werden. Das Ar-

gument, dass ein Tierarzt in der Praxis 

auch nicht weiß, welcher Patient vor der 

Tür wartet, halte ich für fadenscheinig. 

Nicht umsonst spricht man von Routi-

nearbeit, wenn immer wieder Patienten 

mit dem gleichen Krankheitsbild in die 

Praxis kommen. Für den weitaus gerin-

geren Prozentsatz an Patienten, die einen 

selteneren Symptomenkomplex zeigen, 

gibt es Nachschlagewerke. Aus diesem 

Grund halte ich die Idee der Curriculums-

kommission für absolut sinnvoll, dass alle 

Gruppen der klinischen Übungen gewisse 

Inhalte im 9. Semester erarbeitet haben 

sollten. Dementsprechend müssen auch 

die Ziele der klinischen Übungen genau 

aufgezeigt werden.

Zweitens: Die OSCE-Prüfung sollte nicht 

allein ausschlaggebend dafür sein, ob man 

an einem vertiefenden Ausbildungsmodul 

teilnehmen kann oder nicht.  Ich glaube, 

dass die gesamte klinische Ausbildung des 

3. Studienabschnittes herangezogen wer-

den sollte, um die Gesamtpunkteanzahl zu 

erheben. Soll tatsächlich eine einzige ver-

patzte Prüfung die Tore zum Wunschmo-

del verbauen?

Drittens: Den Druck der OSCE-Prüfung 

kann man auch dadurch senken, dass 

mittels Auswahlgesprächen die Plätze der 

vertiefenden Ausbildungsmodule verge-

ben werden. Diese Methode stellt die nach 

meiner Meinung gerechteste Art dar, den 

Interessen der Studierenden nachzukom-

men. Wenn sich eine Universität entschei-

det, eine vertiefende Ausbildung anzubie-

ten, dann sollte sie auch darauf achten, 

dass Studierende die Möglichkeit besit-

zen, das zu studieren, wo ihre Interessen 

liegen. Ansonsten besteht die Gefahr, den 

Charakter einer veterinärmedizinischen 

Fachhochschule anzunehmen.�

�

Markus Prader

Vorsitzender der HVU

Die OSCE-Prüfung
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Akademische Feiern 
1. Feber 2008

Promovendinnen  
Veterinärmedizin 

Jasmin Cermak, Barbara Gleisz, Carlos 

Vladimir Herrera Luna, Bettina Huber, Ma-

thias Huber, Gertrude König, Dagmar Kone-

berg, Dieter Liebhart, Barbara Litschauer, 

Claudia Litzllachner, Rainer Lorenz, Petra 

Mayr, Tanja Meister, Nina Model, Heike 

Pagger, Birgit Plank, Jasmin Raubek, Cor-

nelia Schleidt, Ingrid Schmidburg, Esther 

Schonewille, Katharina Stadler, Martin Trc-

ka, Ines Windschnurer

Ehrenzeichen der  
Veterinärmedizinischen  

Universität Wien

Friedrich Wachtel 

7. März 2008

Spondentinnen  
Veterinärmedizin

Elisabeth Arnberger, Alexandra Gaggl, 

Katrin Gatterer, Kerstin Graf, Emir Hadzi-

jusufovic, Bernhard Heiszenberger, Anna-

Maria Henkel, Eva Hoffmann, Julia Antonia 

Kathan, Silvia Lechner, Marion Meissl, Eva 

Maria Peinhart, Michaela Schwab, Elisa-

beth Weinwurm, Barbara Zündt

Beim Wohnen ist 
mehr möglich, 
als man denkt
„Schöner wohnen“ 

klingt ja so verführe-

risch! Ihre Fantasie redet 

schließlich ein gewichti-

ges Wörtchen mit, wenn 

Sie sich Ihren neuen 

Wohntraum in den schönsten Farben 

ausmalen. Ihr Betreuer in der Bank Aus-

tria Creditanstalt (BA-CA) unterstützt Sie 

dabei gern mit der maßgeschneiderten 

und individuellen ErfolgsFinanzierung. In 

einem eingehenden Beratungsgespräch 

erfahren Sie von ihm alle Varianten, Vor-

teile und Besonderheiten, die es bei Ihrer 

Finanzierung Ihres persönlichen Wohn-

traums zu bedenken gibt. Aber keine Sor-

ge, wie ein Maßschneider stellt Ihr BA-CA 

Betreuer den optimalen Mix für Sie zusam-

men. Ganz flexibel für den Fall, dass sich 

Ihre Lebensumstände einmal ändern.

Dank eines persönlichen Versiche-

rungspaketes können Sie auch – wäh-

rend der Kredit noch läuft – ertragreich 

Vermögen ansparen und gleichzeitig Ihre 

Lieben und sich selbst absichern. Exakt 

auf Ihre Bedürfnisse zugeschnitten, passt 

Ihr BA-CA Betreuer Finanzierung und Ver-

sicherung einander an. Und präsentiert 

Ihnen damit ein Versicherungspaket, das 

auch im Laufe der Jahre flexibel gehand-

habt werden kann und Sie so beruhigt in 

die Zukunft blicken lässt. Ganz so, wie Sie 

und Ihre Lebensumstände es erfordern. 

Schließlich kann niemand heute vorher-

sagen, was sich vielleicht morgen schon 

alles ändern wird.

Sparen Sie beim Kredit:  
mit der Gratis-Rate

Jetzt kann Ihnen Ihr BA-CA Betreuer 

den Einstieg in Ihr neues Wohnparadies 

noch ein bisschen mehr versüßen: Wenn 

Sie sich bis zum 30. April 2008 für eine 

ErfolgsFinanzierung der BA-CA entschei-

den, sparen Sie sich die erste Kreditrate 

bis zu 500,- Euro. 

Nähere Informationen erhalten Sie 

bei Ihrer Betreuerin Frau Gabriela Stei-

ner, Tel.:  05 05 05- 39841. 

Students´ CornerGeldtipp

Univ. Prof. Dr. Walter Baumgartner, 

Leiter der Klinik für Wiederkäuer an der 

VUW, erhielt für seine herausragenden 

wissenschaftlichen Leistungen und sein 

internationales Engagement die höchs-

te Auszeichnung der Ungarischen Ge-

sellschaft der Tierärzte. Die Hutÿra Fe-

renc-Medaille wurde Prof. Baumgartner, 

zugleich Präsident der Österreichischen 

Gesellschaft der Tierärzte (ÖGT), vom De-

kan der Veterinärmedizinischen Fakultät 

der Szent István Universität in Budapest, 

Laszlo Solti, überreicht.

Auszeichnung für Prof. Baumgartner
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Spendenkonto: 
523 831 118 88 

(BLZ 12000)

Treffen Sie Christian Clerici 

bei Ihrem Tierarzt!

... ich habe 
einen Traum

BITTE HELFEN SIE MIT! 

2. - 7. JUNI 2008 

NEHMEN SIE ALS TIERARZT AN 

UNSERER IMPFAKTION TEIL! 

www.vsf.at
Tel.: +43/1/25077/3520 

E-Mail: impftag@vsf.at
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